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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Amerikas Politik und Amerikas Geist
Von Ralph Waldo Emerson (1803–1882) erschien vor einem Jahr ein neues
Werk. Hundertsiebenunddreißig Jahre nach seinem Tod erstmals für die Welt
geboren: Die zum Teil auf verstreuten Blättern und in schwer lesbarer Schrift
festgehaltenen Notizen zu den letzten Vorlesungen Emersons, die er im Winter
und im Frühjahr 1871 in Cambridge (Massachusetts) hielt, lagen bisher kaum
beachtet in den Archiven der Houghton Library. Bis sie von Rick Spaulding und
Maurice York entdeckt und in siebenjähriger Arbeit transkribiert wurden.

Ihr Gegenstand ist ein Herzanliegen des gesamten Denkens Emersons; er
nannte sie Die Naturgeschichte des Intellekts. Ein Anliegen, das 33 Jahre in ihm
reifte und in den siebzehn Cambridge-Vorlesungen seinen Höhepunkt und 
Abschluss fand. Obwohl Emerson laut seinem ersten Herausgeber und Bio-
graphen James Elliot Cabot das Thema dieser Vorlesungen als «Hauptaufgabe
seines Lebens» bezeichnet hatte, blieben sie als Ganzes unbeachtet. Ein erstes
Wunder. Das zweite, dass sie nun ganz unversehrt, und lebensfrisch, wie in den
Monaten, in denen sie gehalten worden waren, neu ins Leben traten. Ein Land,
dessen bedeutendster Geist noch 137 Jahre nach seinem Tod für eine solche
Neuerscheinung sorgen kann, gibt zu wahrer Hoffnung Anlass. Allein, was
Emerson im zweiten Vortrag – «Die Transzendenz der Physik» – über das wich-
tigste Gesetz in der Natur und das wichtigste in der Welt des Geistes zu sagen
weiß, ist auch nach 137 Jahren unvergänglich: 

«So ist die erste Qualität, die wir in der Materie erkennen, ihre Zentriertheit,
welche wir gewöhnlich Gravitation nennen; sie hält das All zusammen, in Stäub-
chen wie in Massen (...) Dieser Zentriertheit alles Materiellen antwortet in der
intellektuellen Welt die Wahrheit – die Wahrheit, deren Zentrum überall und de-
ren Umkreis nirgends ist und deren Existenz wir nicht wegdenken können; die
Wahrheit, Gesundheit und Ganzheit der Dinge, gegen die kein Schlag geführt
werden kann, ohne dass er auf den Schläger zurückfällt. (...) Ein Mensch mag
anfangen, wo er will und in jede beliebige Richtung weiter arbeiten, es wird sich
bald zeigen, dass er zu einem richtigen Resultat gelangt. Wahrheit, die wir nicht
verletzen können, auf deren Seite wir stets mit ganzem Herzen sind.

So wie die Gravitation eine Ureigenschaft der Materie ist, so ist eine Ur-
eigenschaft eines Geistes dessen Zentriertheit, dessen Wahrhaftigkeit, dessen
ganze Hingabe an eine höhere Gravitation, nämlich die Wirklichkeit und das
Wesen aller Dinge, die wir Wahrheit nennen.»

Solcher Unvergänglichkeit gegenüber wirken die bereits verebbten Hoffnungs-
lieder des neuen US-Präsidenten vom letzten Jahr wie aus der Steinzeit, er-
scheinen die gegenwärtigen Winkelzüge der US-Politik mumienhaft und un-
wirklich, so sehr sie auch die äußeren Verhältnisse prägen.

Würde sich ein jetziger oder künftiger amerikanischer Präsident beispiels-
weise zur wirklichen Aufdeckung der Wahrheit über 9/11 bekennen*, dann 
trüge er auch amerikanischen Geist in sich. Doch leider: Der jetzige beschränk-
te sich bisher darauf, Hoffnungen zu erwecken, die sich alsdann regelmäßig 
als «unerfüllbar» herausstellen. Die amerikanische Politik – wie fast alle Politik
unserer Zeit – unterliegt der Gravitation. Sie kann sich nicht von allzu starken
Erdeninteressen freimachen. Doch der amerikanische Geist schwingt sich in
der Adlergestalt Emersons auf zu einer seltenen Erkenntnis der Funktion der
Wahrheit – Zentrum und Magnet zu bilden für alle wahrhaft freien Geister.
Amerika, o Du Land der Gegensätze!

* Vgl. Apropos, S. 22

Korrigendum
zu Jg. 13, Nr. 6/7 (April/Mai 2009):

Der Name des Autors des Artikels «Hans-

Georg Burghardt, ein vornehmer Hüter 

einer Tonsprache der klassischen Moderne,

zum 100. Geburtstag» ist nicht Matthias

Haupt, sondern Hartmut Haupt.
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In memoriam Helmuth von Moltke, gestorben am 18. Juni 1916

«Wenn die geistige Welt ‹Ja› sagt...»
Wie Walter Johannes Stein sein Gralsbuch schrieb

Walter Johannes Steins Gralsbuch ist nicht nur inhaltlich ein
nicht auszuschöpfendes Werk – auch seine Entstehungsge-
schichte ist bedeutsam. Sie hängt auf das Engste mit Steins
Bekanntschaft und wachsender Freundschaft mit Eliza von
Moltke zusammen. Bisher unpublizierte Briefe aus Steins
Nachlass zeigen die enge Kooperation mit dieser bedeutenden
Persönlichkeit und vor allem seine selbstlose Gesinnung beim
Abfassen seines Hauptwerks. Wir veröffentlichen im Folgenden
das Nachwort zur ungarischen Ausgabe, die dieses Jahr erst-
mals erscheint.

Vor rund achtzig Jahren erschien das Werk Weltge-
schichte im Lichte des Heiligen Gral – Das 9. Jahrhundert

von Walter Johannes Stein (1891–1957) in Stuttgart. Es
trug auf der inneren Titelseite vor dem Untertitel den 
Zusatz «Bd. 1». Stein bezeichnete das Buch trotz des sys-
tematischen Aufbaus als eine «Materialsammlung» und
hatte vor, weitere Bände folgen zu lassen. In ihnen sollte
das Jahrhundert der Städtegründung (10.) und die folgen-
den Jahrhundert betrachtet werden, ebenfalls im Lichte
des Heiligen Gral. Zu einer solchen Ausarbeitung kam es
nicht mehr. Stein stand zum Zeitpunkt der Veröffentli-
chung dieses Werks in seinem 38. Lebensjahr; er hatte
den zweiten Mondknoten durchschritten, ein für die
spirituelle Seite jedes Lebensganges wichtiger Zeitraum.

Den wohl ersten Anstoß für diese Arbeit erhielt W.J.
Stein bei einem Unterrichtsbesuch Rudolf Steiners in
der Stuttgarter Waldorfschule am 16. Januar 1923. Stein
behandelte die Gralssage von Wolfram von Eschenbach,
und Rudolf Steiner machte zu ihm
nach der Stunde die Bemerkung,
dass die Gralsereignisse «um die
Wende des 8. und 9. Jahrhunderts»
spielten. 

Die Rolle Eliza von Moltkes bei
der Entstehung des Gralsbuches
Untrennbar mit der konkreten Ent-
stehung des Buches verbunden ist
Steins Begegnung und wachsende
Freundschaft mit Eliza von Moltke
(1859–1932), wie auch aus dem
noch unveröffentlichten Briefwech-
sel ersichtlich wird. Nach einem
Vortrag, den Stein im Sommer 1926
in Berlin über das im Entstehen be-

griffene Werk hielt, kam es zu einem vielstündigen
Nachtgespräch, das sich bis in die Morgenstunden fort-
setzte.1 Eliza von Moltke öffnete dem dreißig Jahre jün-
geren Gralsforscher u. a. die Augen für die Gestalt von
Papst Nikolaus I. (gest. 867), der früheren Verkörperung
von Helmuth von Moltke, sowie der heiligen Odilie
(gest. 720) und deren Zusammenhang mit der Gralsströ-
mung. Nikolaus I. hatte die weltgeschichtliche Aufgabe,
Europa gegen die alte Spiritualität des Ostens abzuschir-
men und leitete damit die kirchenpolitische West-Ost-
trennung des Jahres 1054 (Schisma) ein. 

Am 21. August 1926 schreibt Stein an Frau von Molt-
ke: «Sie haben mir in Berlin die Herzensbrücke geschaf-
fen zu dem Verstehen von der verstorbenen Exzellenz
Moltke. Seither fühle ich durch ein gütiges Schicksal
manches an mich herankommen, was mit seiner Auf-
gabe zusammenhängt. Diese Verbindung immer herz-
licher zu machen zu ihm und seinem, unserem Ziel ist
mein aufrichtiges Streben.» 

Eliza von Moltke teilte Stein weitere persönliche Mit-
teilungen von Rudolf Steiner an sie mit: über die Bedeu-
tung Odilies, ihren Fluchtort in der Eremitage bei Arles-
heim, über Nikolaus I. und seinen Zusammenhang mit
dem Odilienberg im Elsass. Auch gab sie ihm Einblick in
Post-mortem-Mitteilungen ihres Gatten, die ihr Rudolf
Steiner vermittelte. Eine dieser Mitteilungen lautet:
«Meine Seele war verbunden mit Andlau am Odilienberg
und dem, was dazugehört. Dadurch ist meine Seele reif
geworden für Geisteswissenschaft.»

Karmische Hintergründe
Stein erlebte sich selbst mit der
Gralsströmung des 9. Jahrhunderts
karmisch verbunden, wie er im sel-
ben Brief mitteilt: «Ich selbst war
damals als Einsiedler verkörpert und
lebte in der Eremitage oder ihrer
Umgebung. Auch dies gab Dr. Stei-
ner an (von mir – Dr. Stein). Dies 
erklärt ja meine Verbindung mit
dem Odilienproblem. Ich habe auch
selbst einige Erlebnisse hierüber. So
hänge ich mit Ihrem Mann kar-
misch zusammen und das wirkt. Ich
war es, der Dr. Steiner den Vorschlag
machte, den Wiener anthroposo-

Walter Johannes Stein
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phischen Kongress «Ost-West» zu
nennen. Es geschah ganz unbewusst
aus dem Karma des 9. Jahrhunderts.
Jetzt kommt aus dem gleichen Kar-
ma die Gralssage zu mir. Ich bin
überzeugt, dass Ihr Gemahl in all
meiner Arbeit helfend wirksam ist
und dass es eine große Wichtigkeit
hätte und Hilfe wäre, wenn Sie in
Ihrer Weise helfen wollten.» 

Eliza von Moltke übergab Stein
zwei Briefe mit Mitteilungen Rudolf
Steiners zur Grals- und Odilienfrage,
die Stein in seinem Werk veröffent-
lichte.

Ihrerseits bat sie Stein, die histo-
rische Persönlichkeit zu identifi-
zieren, die als Kardinal hinter dem
«Rater» von Nikolaus stand, eine Persönlichkeit, mit 
der sie nach Hinweisen Rudolf Steiners selbst karmisch
verbunden war.2 

Schon am 7. September kann Stein ihr schreiben:
«Der gesuchte Kardinal ist offenbar der ‹Bibliothekar›
genannte Anastasius. Es gibt von ihm eine ziemlich aus-
führliche Biographie. Sie ist enthalten in Papst Nikolaus
I. und Anastasius Bibliothecarius von Ernst Perels, Berlin.»
Und weiter stellt er fest: «Übrigens hat Anastasius 869
mitgemacht. Und seine Privatnotizen sind das einzige
Dokument über 869. Denn Seeräuber haben den offi-
ziellen Bericht den Legaten abgenommen. So sind wir
also jetzt ein gutes Stück weiter und ich werde den gan-
zen Komplex herausarbeiten.»

Stein an Eliza von Moltke über sein Gralsbuch
Ein gutes halbes Jahr später berichtet er am 7. April
1927: «Ich bin nun soweit mit dem ersten Band meines
Buches über die Geschichte des Heiligen Grales im 9.
Jahrhundert, dass ich am Schlusskapitel arbeite. In die-
sem Schlusskapitel zeige ich, dass Nicolaus der I. inspi-
riert vom Heiligen Geist gehandelt hat, dann aber die
Papstherrschaft übergegangen ist an Hadrian II., der nun
seinerseits inspiriert war von den pseudo-isidorischen
Dekretalien3. Weiter zeige ich, wie es nur möglich war,
nach Nicolaus Ableben das Konzil von 869 durchzufüh-
ren. Der ganze vorangehende Teil meiner Ausführungen
beweist mit allen Mitteln, die zur Verfügung stehen, dass
die Gralsgeschichte im 8., 9. Jahrhundert spielt, dass die
Gralsideen im 8. Jahrhundert auftauchten und Parzival
869 gelebt hat. Die Ritter, welche die Taube auf ihr Wap-
penkleid hefteten, führen fort die Strömung des Heili-
gen Geistes, die mit Nicolaus in der Kirche erloschen ist.

Wolfram von Eschenbach z. B. sagt,
Herzeleide habe 11 Generationen
vor ihm gelebt. Rechnet man das
aus, (die Generation wie üblich zu
30 Jahren nehmend), so kommt man
auf 870.»
In Bezug auf dieses Schlusskapitel
schreibt er weiter: «Ich möchte nun
an diesem Schlusskapitel nicht arbei-
ten, ohne von der Überzeugung ge-
tragen zu sein, dass Sie daran, hoch-
verehrte Exzellenz, einen inneren
Anteil nehmen. Ich weiß nicht, ob in
Betracht kommt, dass irgendetwas,
was aus Ihren eigenen Intentionen
entspringt, von mir in dieses Kapitel
hineingearbeitet wird, aber ich habe
natürlich den starken Wunsch, die-

ses Kapitel so zu schreiben, dass es den Impulsen dient,
mit denen Sie sich verbunden wissen. Vielleicht haben
Sie doch durch Ihre Studien und durch Ihre innere Ver-
bundenheit mit den hier in Betracht kommenden Din-
gen, die Möglichkeit, mir das eine oder andere zuzusen-
den, was ich hineinverarbeiten soll. Vielleicht dürfte ich
wörtlich haben und zitieren, was Dr. Steiner über die In-
spiration Nikolaus I. durch den hl. Geist sagt.»4

Steins Inhaltsangabe für Eliza von Moltke
Anschließend gibt W.J. Stein eine Inhaltsübersicht über
seine Arbeit. Da sie eine konzise Zusammenfassung des
Ganzen ist und dem Leser dieses Buches als erster Über-
blick dienen kann, soll sie hier wiedergegeben werden: 

«Um Ihnen den Überblick zu erleichtern, möchte ich
Ihnen ganz kurz den Inhalt meines Buches mitteilen.

Der Haupttitel lautet: Weltgeschichte im Lichte des
Heiligen Grales. Der erste Band trägt den Untertitel: Die
Geschichte des Grales im 8. und 9. Jahrhundert, und ih-
re schriftliche Darstellung im 12. und 13. Jahrhundert. In
einer Einleitung spreche ich von der pädagogischen Be-
deutung der Wolframschen Dichtung, dann schildere ich
den Besuch Rudolf Steiners in der 11. Klasse am 16. Janu-
ar 1923. Da gebe ich ein lebendiges Bild von Dr. Steiners
Wirken in der Schule und erzähle, wie er als erster damals
aussprach, Parzival sei in die Zeit des neunten Jahrhun-
derts zu verlegen, die Dichtung sei im 12. Jahrhundert
nur niedergeschrieben worden. Dann gebe ich eine Über-
sicht über die Dokumente, welche beweisen, dass die
Gralssage in das neunte Jahrhundert gehört. Zuerst nun
(zum ersten Mal vollständig veröffentlicht) die Legende
der Reichenauer Blutsreliquie, aus welcher hervorgeht,
dass Karl der Große und Waldo von Reichenau Grals-

Der Europäer Jg. 13 / Nr. 8 / Juni 2009
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träger sind. Die Legende ist beglei-
tet von ausführlichem historischem
Kommentar. Dann folgt eine Darstel-
lung der Legende vom Ritter Hugo
von Tours, der durch Karl den Gros-
sen eine Blutsreliquie erhält und der
ein unmittelbarer Nachkomme des
Bruders der Heiligen Odilie ist. Das
gibt Gelegenheit, über den Zusam-
menhang der Heiligen Odilie mit
dem Gral zu sprechen und zu zeigen,
wie das esoterische Christentum im
Elsass lebte, Auch wird deutlich ge-
macht, wie die Gralsträger aus der
Geschichte ausgelöscht werden. Dann
wird besprochen die Umgebung Karls
des Großen, die teils ein kosmopo-
litisches Gottesreich auf Erden, ein
Michaelsreich, teils einen reinen gabrielischen Blutsver-
band erstrebt, während das Odiliengeschlecht das Ga-
brielische in Michaels Dienst stellt. Es wird dann geschil-
dert, wie die Großeltern Karls des Großen zusammen-
hängen mit der Sage von Flos und Blancheflos. Ich gebe
dann die Erzählung der Dichtung Konrad von Flecks und
kommentiere sie. Dann kommt ein Kapitel, das den Titel
trägt: Orient und Occident, und in dem ich darstelle, wie
vom Orient die Zarathustra-Strömung durch den Mani-
chäismus vermittelt in die Elsässische Geschichte ein-
läuft, und wie die arabische Strömung einen Umweg dar-
stellt. Dann zeige ich, dass es zwei Gralstraditionen gibt,

eine mikrokosmische, verbunden
mit Blutsreliquien, und eine makro-
kosmische, verbunden mit der Ster-
nenschrift. Als Beispiel für die letz-
tere Strömung folgt nun eine ge-
naue Darstellung des Wolframschen
Parzival mit einem ausführlichen
Kommentar der Dichtung. Hier wird
nun die Wolframsche Darstellung
zurückverfolgt bis auf ihre Quellen,
die bisher ja noch niemals genannt
worden sind. Denn das Kiot-Pro-
blem war ungelöst. Ich konnte es
zurückverfolgen bis in die jüdische
Literatur, bis in das Jahr 1200 vor Chr.

Von der jüdischen Geschichte,
die ja in sich aufgenommen hat die
babylonische Astrologie, verfolge ich

es durch das ganze Mittelalter über Spanien bis zu Wolf-
ram. Sodass das Kiot-Problem, wenn auch nicht gelöst,
so doch gefördert ist. Kiot selber konnte ich nicht fin-
den, wohl aber seine Quelle Flegetanis.

An dieses nun fügt sich das Schlusskapitel, das zeigt,
wie die ganze Dichtungswelt des Parzival sich in den
historischen Rahmen der Ereignisse um 869 einfügt.
Dabei ist es mir möglich gewesen zu zeigen, wie die hei-
lige Richardis und ihr Schicksal in der Wolframschen
Darstellung vorkommen, sodass die Andlauer Geschich-
te sich der Gralsgeschichte nun einfügt. Sie werden, wie
ich mir denken kann, für diese Partien interessiert sein.»

Der Europäer Jg. 13 / Nr. 8 / Juni 2009

Eliza von Moltke

Brief Eliza von Moltkes. Bild rechts: Die Fluchtstätte Odilies in Arlesheim (siehe Ilona Schubert, 
«Selbsterlebtes im Zusammensein mit Rudolf Steiner und Marie Steiner», S. 88ff.)
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«Wenn die geistige Welt ‹Ja› sagt ...»
Am Schluss dieses Briefes an Eliza von Moltke treten die
großen Intentionen, denen Stein dienen wollte, und die
geist-orientierte Gesinnung, von der er durchdrungen
war5, in konzentrierter, schöner Weise hervor:

«Nun im Schlusskapitel will ich die ganze Bedeutung
von 869 für die Menschheitsgeschichte darstellen. Das
Buch wird also in dieses ausklingen, während die fol-
genden Bände, wenn sie je zustande kommen, und ich
lange genug lebe, Lohengrin, Priesterkönig Johann, und
die Templergeschichte behandeln werden. Sodass die
Gralsströmung durchverfolgt wird, vom Mysterium von
Golgatha bis zur Gegenwart, wobei die orientalische
Vorgeschichte überall hineingearbeitet wird. Sie wer-
den, hochverehrte Exzellenz, begreifen, dass ein solches
Unternehmen nur glücken kann, wenn die geistige Welt
dazu ‹Ja› sagt. Und so wende ich mich aus diesem Ge-
sichtspunkte an Sie, weil ich mir denken kann, dass,
wenn Sie an der Sache Interesse nehmen, die Persön-
lichkeit, mit der Sie verbunden sind, aus der geistigen
Welt helfen wird. Möchten ihr durch Sie diese Gedan-
ken dargereicht werden.»

Walter Johannes Steins Vater war gebürtiger Ungar. Und
auch seine erste Gattin, die Eurythmistin Nora von 
Baditz, welche Teil der Freundschaftsbande zwischen ih-

rem Gatten und Eliza von Moltke wurde, stammte vä-
terlicherseits aus Ungarn. Und so betritt diese ungari-
sche Ausgabe des Hauptwerks von Stein achtzig Jahre
nach dessen Erstveröffentlichung gewissermaßen Hei-
matboden.

Thomas Meyer

1 Siehe Johannes Tautz, Walter Johannes Stein – Eine Biographie,

Dornach 1987.

2 Siehe Helmuth von Moltke (1848–1916) – Dokumente zu seinem

Leben und Wirken, Basel, 2. Aufl. 2007. Diese Publikation ent-

hält die zwischen 1916 und 1924 durch R. Steiner niederge-

schriebenen Post-mortem-Mitteilungen Helmuth von Moltkes.

3 Ein gefälschtes Konvolut von Äußerungen, welche die Zen-

tralmacht Roms gegenüber den Bischöfen betont.

4 Siehe die Post-mortem-Mitteilung vom Dezember 1921. 

Zu einer Übergabe dieser Mitteilung an Stein scheint es nicht

gekommen zu sein.

5 Im scharfen Kontrast zu dieser Gesinnung steht die Arbeit

von Trevor Ravenscroft, einem zeitweiligen Schüler von Stein.

Ravenscroft konstruierte in seinem Werk The Spear of Destiny

eine angebliche Begegnung Steins mit Hitler in der Hofburg

von Wien. Er verwendete auch gewisse Post-mortem-Äuße-

rungen Helmuth von Moltkes, schmückte sie allerdings mit

Elementen aus, die in ihnen nicht zu finden sind. Näheres

dazu in der Einleitung zur englischen Ausgabe der beiden

Moltke-Bände in einem Band: T.H. Meyer ed., Light for the new

Millenium – Rudolf Steiners Association with Helmuth and Eliza

von Moltke, London 1997, p XXVIII f.
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Die okkulte Wirkung der Musik

Über die Musik sagt Rudolf Steiner in einem Vortrag
am 14. Juni 1908 in München (GA 98) in Verbin-

dung mit dem mannigfaltigen Wirken der Elementar-
wesenheiten:

«(...) Dann gibt es geistige Wesenheiten, die den
Astralleib zum untersten Gliede haben, die also aus
noch feinerer Substanz bestehen. Diese Wesenheiten
finden wieder die Möglichkeit, mit den Menschen Ge-
meinschaft zu haben in denjenigen Künsten, die in
der bewegten Form sich ausdrücken, in der Musik. Ein
Raum, der ausgefüllt ist mit den Klängen der Musik, 
ist eine Gelegenheit des Hereinsteigens geistiger We-
senheiten mit dem Astralleib als unterstem Glied. So 
ist die Ausfüllung eines Raumes mit musikalischen 
Tönen durchaus etwas, wodurch der Mensch die Zu-
sammenwirkung schafft zwischen sich und anderen
geistigen Wesenheiten. Wie der Mensch durch hohe,
bedeutsame Musik sozusagen gute Wesenheiten in sei-
nen Kreis zieht, so wahr ist es auch, dass abstoßende

Musik schlimme astralische Wesenheiten in den
Bannkreis der Menschen zieht, und Sie würden wenig
erbaut sein, wenn ich Ihnen von manchen modernen
musikalischen Leistungen beschreiben würde, was 
für grässliche astralische Gestalten da herumtanzen,
wenn das Orchester spielt. Diese Dinge sind ernst zu
nehmen!»

Rudolf Steiner unterscheidet hier zwischen «guten
Wesenheiten» in «hoher, bedeutsamer Musik» und
«grässlichen astralischen Gestalten» in «abstoßender
Musik». Es ist nicht bekannt, was Rudolf Steiner damals
gehört hat. Aber hervorgehoben ist, dass Musik sowohl
positiv als auch negativ wirken kann. Und hinzugefügt
ist: «Diese Dinge sind ernst zu nehmen!» 

Heute, 100 Jahre später, sind wir von Musik umgeben
wie nie zuvor. Sind wir durch diese konstant tönende
Überflutung überhaupt noch in der Lage, Musik wahrzu-
nehmen? Heute gibt es sogar Musikzwang, beispielsweise
wenn ich in einer telefonischen Warteschlange ungefragt
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mit Musik berieselt werde. Die Frage drängt sich auf:
Kann Musik nicht nur aufbauen, sondern auch zerstören? 

Von Zoltán Kodály, dem wohl bedeutendsten Mu-
sikpädagogen des 20. Jahrhunderts, stammt der Aus-
spruch: «Der Mensch ist ohne Musik nicht vollständig,
sondern nur ein Fragment». Wie ist eine solche Aussage
zu verstehen angesichts der tönenden Überflutung un-
serer Zeit? Eine große Anzahl von Musikern und For-
schern hat sich mit dieser Frage auseinandergesetzt. 
Einige von ihnen sollen hier zu Worte kommen:

Igor Strawinsky sagt hierzu in seinen Vorlesungen
Poëtique Musicale (Harvard University, USA, 1939/40):

«Die Verbreitung der Musik mit allen Mitteln ist an
sich eine ausgezeichnete Sache; aber wenn man sie oh-
ne Sinn und Bedacht einem unvorbereiteten Publikum
vorsetzt, dann überfüttert man es in der grausigsten
Weise. Die Zeit ist vorbei, in der Johann Sebastian Bach
mit frohem Sinn eine lange Fußreise machte, um Buxte-
hude zu hören. Heute bringt das Radio zu jeder Tages-
und Nachtstunde die Musik ins Haus. Das Radio erspart
dem Hörer jede Mühe außer dieser: einen Knopf zu dre-
hen. Aber der Sinn für die Musik lässt sich ohne eigenes
Hinzutun weder erwerben noch entwickeln. In der Mu-
sik, wie in allen Dingen, führt die Inaktivität nach und
nach zur Gelenksteife, zur Schwächung der Fähigkeiten.
Die Musik wird dann eine Art Rauschmittel, das anstatt
den Geist anzuregen, ihn nur lähmt und verdummt. So
erreicht eine Einrichtung, welche die Liebe zur Musik
erwecken will, indem sie diese in immer steigendem
Maße in den Äther sendet, oft nur als einziges Ergebnis,
dass diejenigen an ihr den Appetit verlieren, deren In-
teresse sie wachrufen und deren Geschmack sie ent-
wickeln sollte.»

Bereits 1935 schreibt der dänische Schriftsteller Jo-
hannes Hohlenberg in einem Aufsatz anlässlich des
250. Geburtstages von Johann Sebastian Bach über die
Situation der Musik im 20. Jahrhundert:

«Die erbarmungslose Profanierung der Musik, die un-
ablässig Tag und Nacht durch die Mechanisierung dieser
Kunst vorangetrieben wird sowie alle Bestrebungen, die
Musik in die Sphäre der unbewussten Instinkte herun-
terzuziehen und sie in ein Betäubungsmittel zu verwan-
deln anstatt zu einem Mittel der Erkenntnis, sind despe-
rate Versuche, Verbindungen zu zerreißen, ehe das sich
ankündigende neue Bewusstsein von der Realität des
Geistigen im Menschen erwacht ist.»

Paul Hindemith spricht in seinem Buch Komponist in
seiner Welt «von einem Hörer, den es früher nicht gab,
der ausschließlich das Erzeugnis des Systems musikali-
scher Massenverteilung ist, welches unaufhörlich die
Musik aus Radios und anderen Geräuschverbreitungs-

Zapftstellen strömen lässt, der jeden Augenblick seines
täglichen Lebens von Getön umgeben ist. Ein Verlan-
gen nach Qualität, charakteristischem Ausdruck, nach
ethischen Bestrebungen und moralischen Wirkungen
kommt nicht auf; nur eine einzige Bedingung muss 
erfüllt sein: das unablässige Rinnen bedeutungslosen
Tönens. Die Nonstop-Hörer schwimmen ohne Ruhe-
pause im Klangschlamm, lassen sich mit immer neuen
schmutzigen Lagen der Musikbrühe besudeln und füh-
len niemals das Bedürfnis nach Reinigung. Kein Ge-
sundheitsamt, keine Schule, keine Polizei und keine 
Regierung hat jemals etwas gegen die demoralisierende
Wirkung der Musiküberschwemmung unternommen.
Im Gegenteil; viele Erzieher preisen sogar den pädagogi-
schen Wert des dauernd tönenden Lautsprechers und
befürworten damit das geistige Äquivalent eines perma-
nent verdorbenen Magens. Was so beschämend wirkt, 
ist weniger der Verlust aller musikalischen Würde, aller
künstlerischen und ethischen Werte, es ist mehr noch
die Degradierung des menschlichen Geistes, die Verlet-
zung des persönlichen Selbstbestimmungsrechtes, das
Gefesseltsein an eine Foltermaschine (wie harmlos sie
doch anfänglich tat; fast ein Spielzeug). Man zog in den
Krieg, um Diktatoren und Diktaturen zu bekämpfen,
hier daheim aber machen wir uns selber zu Sklaven der
niedrigsten Tyrannei, verfallen einem Betäubungsmit-
tel, das des Opfers Charakter schwächt, seinen Wider-
stand lähmt und ihn zur hilflosen Beute jeder entlang-
kommenden Versuchung macht.»

Der Schweizer Theologe Friedrich Eymann schreibt
in seinem Buch Von Bach zu Bruckner über den Miss-
brauch der Musik in unserer Zeit:

«Heute wird Musik vielfach zur bloßen Unterhaltung
gehört (Mozart-Quartett zum Kaffee!). Es entsteht da-
durch eine innere Distanzlosigkeit, welche durch die
technischen Übertragungsmittel ungeheuer gefördert
wird. Höchste Kunstwerke nimmt man einfach hin;
man vermag dem musikalischen Kunstwerk nicht mehr
eine entsprechende Seelenhaltung entgegenzutragen,
wie es dies verlangen würde. Wir dürfen uns nicht täu-
schen lassen und etwa die heutige hochgesteigerte Mu-
sikpflege ohne weiteres als Zeichen einer zunehmenden
Musikalität werten. Das musikalische Verständnis ist
heute in gewisser Hinsicht auf einen Nullpunkt gesun-
ken. Diese Feststellung lässt sich aus allgemeinen Ein-
drücken gewinnen. Das Verständnis eines breiten Publi-
kums, die Aufnahmefähigkeit weitester Schichten der
Bevölkerung für die gute Musik hat sich in den letzten
300 Jahren sichtlich gesenkt. Wir brauchen nur Verglei-
che anzustellen mit der durchschnittlichen Musikalität
während der Zeit Bachs oder derjenigen zur Zeit der 
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Königin Elisabeth von England. Dadurch, dass dem Be-
wusstsein der heutigen Menschen eine tragende Welt-
anschauung verlorengegangen ist, ist auch das Ver-
ständnis für die geistigen Hintergründe der Musik
geschwunden.»

Schließlich noch eine Stellungnahme des schwedi-
schen Komponisten Jan Wilhelm Morthenson zur Wir-
kung der Rockmusik, die er in einem Aufsatz in einer
dänischen Musikzeitschrift (1981) als «Militärmusik»
bezeichnet:

«Eine Musikart, die durch ihre zielgerichtete kom-
merzielle Ausbeutung die Fähigkeit einer ganzen Gene-
ration untergräbt, ein intelligentes Verhältnis zur Musik
zu entwickeln und Wahlmöglichkeiten torpediert, ist
destruktiv, ungeachtet ihrer musikalischen Substanz.»
Seine Schlussfolgerung lautet: «Die Rockmusik und ihre
Varianten sind eine der besten Werkzeuge zur Entwick-
lung einer faschistoiden Gesellschaft.»

Sind wir heute so weit, dass die «grässlichen astrali-
schen Gestalten» in unserem Musikleben dominieren?

Igor Strawinsky spricht von der Verwandlung der
Musik in ein Rauschmittel und von der Verdummung
des Geistes, Johannes Hohlenberg von der erbarmungs-
losen Profanierung der Musik und ihrem Abstieg in die
Ebene der Instinkte, Paul Hindemith vom unablässigen
Rinnen bedeutungslosen Tönens und der Versklavung
an den Klangschlamm der Musikbrühe, Friedrich Ey-
mann vom Nullpunkt unseres Musikverständnisses,
Jan Wilhelm Morthenson von der faschistoiden Ten-
denz der Rockmusik, der Gleichschaltung des überwie-
genden Teils der jungen Generation durch tönende
Hypnose.

Angesprochen sind mehrere Aspekte der Musikver-
mittlung unserer Zeit. Es ist zum einen der grenzenlose
Konsum der auf Tonträgern festgehaltenen so genann-
ten klassischen Musik, zum anderen die ungefragte
weltweite Beschallung durch eine Musikkulisse und die
damit verbundene konstante Kränkung des Selbstbe-
stimmungsrechts des einzelnen Menschen, zum dritten
das Phänomen der Rockmusik mit ihrem Anspruch auf
Dominanz in unserer heutigen Welt.

Genügt es heute, sich in den Kategorien «E-Musik»
(Ernste Musik) und «U-Musik» (Unterhaltungsmusik) 
zu verbarrikadieren? Können wir sicher sein, dass bei
der «E-Musik» die «guten Wesenheiten» sozusagen per
Knopfdruck anwesend sind? Es scheint ja ein Erfolg zu
sein, wenn am Hamburger Hauptbahnhof und an ande-
ren Orten durch konstante Beschallung mit «E-Musik»
die Drogenszene ins Abseits befördert wird. 

Wie ist es aber, wenn der letzte Satz des dritten Bran-
denburgischen Konzerts von Johann Sebastian Bach

oder der letzte Satz der «Kleinen Nachtmusik» von Mo-
zart von Geschwindigkeitsrekorden durchsetzt ist, so-
dass wir uns in die Artisten-Show einer Circus-Manege
versetzt fühlen?

Wie ist es, wenn es heute Dirigenten gibt, die Richard
Wagners Siegfried-Idyll in 15 Minuten bewältigen an-
statt der 30 Minuten, die Wagner selbst benötigte? Was
bedeutet es, dass es heutzutage nicht unüblich ist, im
Sinfonieorchester oder im Opernorchester mit Gehör-
schutz zu spielen?

Was geschieht, wenn ein junger Mensch sich mehr
oder weniger rund um die Uhr die achte Sinfonie von
Anton Bruckner mit Hilfe eines Mp3-Players zu Gemüte
führt? Was geschieht mit dem vierjährigen Kind, wel-
ches mittels der Suzuki-Methode das Geigenspiel erlernt
und beim Erlernen seiner Stücke von einem Schallplat-
ten-Bombardement unterstützt wird? Hierzu Shinichi
Suzuki in seinem Buch Erziehung ist Liebe: «Lerne eine
Sache und übe und feile jeden Tag daran, wenn nötig
drei Monate lang! Unterdessen höre dir die weltbesten
Interpretationen unaufhörlich auf Schallplatten an!»

Im Mittelpunkt der heutigen Musikausbildung steht
die technische Perfektion als gnadenlose Voraussetzung
einer musikalischen Karriere. Vorbild ist die digitalisier-
te Musikwelt, das «plattengerechte» Musizieren, wie es
der legendäre Dirigent Wilhelm Furtwängler in seinem
Aufsatz «Ton und Wort» bereits 1931 formulierte:

«Heute ist das Kriterium eines guten Klaviervortrages
oder Orchesterkonzerts immer mehr die perfekte, ausge-
glichene, alles wissende Schallplatte geworden, an Stelle
der immer einmalig lebendigen Reproduktion [d.h.
durch den Künstler]. Und so wurden auch alle Eigenhei-
ten ‹plattengerechten› Musizierens mehr und mehr auf
den Konzertsaal übertragen; zugleich mit der techni-
schen Perfektion kam die Furcht vor den allzu langsamen
Tempi, vor den großen Gegensätzen, den Pausen, die
Angst vor allem, was extrem, aber zugleich auch vor al-
lem, was gliedernd, formgebend, im tieferen Sinne bil-
dend ist. Das bedeutet nun eine entscheidende Verände-
rung in unserem Musizieren überhaupt: Die Musik wurde
mehr und mehr ihres motorischen, leibhaftig-unmittel-
baren Charakters entkleidet: Der Rhythmus, der Puls-
schlag des lebendigen Herzens, wurde dem mechanisch-
schematischen Takt der Maschine angenähert, die or-
ganische Gestalt bis in die kleinste Gesangsphase hinein
eines Teiles ihres Gehaltes an Wärme, an prallem, blut-
vollem, lebendigem ‹Sein› beraubt … Denn je perfekter, 
je vollkommener, je mehr der alles hörenden, alles wis-
senden Platte angenähert die Darstellung wurde, desto 
ärmer an unmittelbaren Lebenskräften – an ‹Vitaminen›,
wenn man so will – wurde das Musizieren selber. Es be-
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gann immer mehr den faden Geschmack von destillier-
tem Wasser anzunehmen, der durch die künstlichen
Reizmittel, die man allenfalls zur Belebung hinzufügte,
nicht besser wurde. Und schließlich nun tritt das ein, was
wir heute erleben: Der Überdruss an der Musik.»

Der überwiegende Teil aller Musik ertönt heute aus
einem Lautsprecher. Es gehört zum obligatorischen Sig-
num jeder musikalischen Karriere, mit so und soviel
Einspielungen aufwarten zu können. Gehen wir ins
Konzert oder in die Oper, können wir eine CD oder 
eine DVD mit dem Werk, das wir eben gehört haben,
erwerben. Zuhause können wir jede Menge Musik aus
unserem Computer herunterladen. Ein Stichwort ge-
nügt, und Google oder andere Dienste erfüllen wie ein
«Tischlein deck dich» so gut wie jedes musikalisches
Verlangen.

Nun könnte man fragen: Was ist daran falsch? Wie ist
es heute möglich, dass jemand es wagt, eine als selbst-
verständlich geltende Form der Musikvermittlung zu
hinterfragen?

Die Antwort gibt uns Furtwängler. Sie wird nur nicht
ernst genommen und hat daher die verheerenden
Konsequenzen für die Lebenskraft der Musik. Diese 
Lebenskraft ist heute geschwächt wie noch nie zuvor.
Zurückgeblieben ist der weltweit oberflächliche Musik-
Konsum. Durch die globale Uniformität im Zeichen
des Konsums ist auch die Musik primär zu einem Ver-
kaufsobjekt geworden. Es ist, als ob Goethe die Schall-
platte erahnt hätte, wenn Faust zu Mephisto sagt:

«Werd ich zum Augenblicke sagen:
Verweile doch, du bist so schön! 
Dann magst du mich in Fesseln schlagen,
Dann will ich gern zugrunde gehn.»

Was ist denn eigentlich der Unterschied? Es ist die
«immer einmalig lebendige Reproduktion» (Furtwäng-
ler). Die Musik als Kunst des Augenblicks ist verraten, ist
erwürgt, sobald sie auf Tonträgern festgehalten wird. Sie
ist nur noch ein Gespenst. In der Musik gibt es nur Ur-
aufführungen. Das weiß im Grunde jeder, denn sonst
würde es keine Konzerte mehr geben. Das Problem ist
nur, dass ein nicht geringer Teil unseres heutigen Mu-
siklebens durch «plattengerechtes Musizieren» infiziert
ist, vergleichbar mit «dem faden Geschmack von destil-
liertem Wasser» (Furtwängler).

Ein junger Geiger, der das Violinkonzert von Beetho-
ven einstudierte, berichtete mir, dass er als Ausgangs-
punkt zunächst zehn verschiedene Einspielungen dieses
Werkes gehört hatte, bevor er mit dem Üben begann.
Wie soll denn ein Stück gespielt werden? So wie es ge-

spielt werden soll! Das bedeutet: Der mühevolle Pfad
der Aneignung durch die eigene Erfahrung der Gesetz-
mäßigkeiten des betreffenden Werkes ist unerlässlich!
«So und nicht anders», mahnte der unvergessliche Diri-
gent Sergiu Celibidache. Also Absage an die Papagei-
Methoden: Nicht so wie Celibidache oder Anne Sophie
Mutter oder Karajan; nicht primär dem Wettbewerb zu-
liebe, sondern immer einmalig, immer neu entstehend
aus dem, was sich als geistige Realität der Musik offen-
bart.

Noch gibt es musikalische Oasen, wo tiefste Dimen-
sionen der Musik erfahrbar werden. Noch gibt es Au-
genblicke, wo der Beifall nach Ausklingen eines Werkes
nicht spontan einsetzt, weil die musikalischen Prozesse
den Zuhörer bis ins Innerste berührt haben. Darf hier
gehofft werden, dass «der Mensch durch hohe, bedeut-
same Musik sozusagen gute Wesenheiten in seinen Kreis
zieht» (Rudolf Steiner)?

Es kann heute kein Zweifel darüber bestehen, dass die
Musikalität des Menschen, die Möglichkeit des Men-
schen, «hohe, bedeutsame Musik» zu erfahren, korrum-
piert ist. Sie ist korrumpiert durch die «erbarmungslose
Profanierung der Musik, die unablässig Tag und Nacht
durch die Mechanisierung dieser Kunst vorangetrieben
wird sowie alle Bestrebungen, die Musik in die Sphäre
der unbewussten Instinkte herunterzuziehen und sie in
ein Betäubungsmittel zu verwandeln anstatt zu einem
Mittel der Erkenntnis» (Johannes Hohlenberg).

Über diese Korrumpierung der Musikalität sagt Ru-
dolf Steiner in einem Vortrag vom 24. Februar 1924 
(Eurythmie als sichtbarer Gesang, GA 278):

«Warum wird denn eigentlich in der modernen Zeit
ein so starker Drang entwickelt, vom rein Musikalischen
abzugehen? Es kommt ja manchmal etwas ganz Schö-
nes zum Vorschein, wenn vom rein Musikalischen ab-
gegangen wird; aber warum kommt denn dieser Drang
so stark zum Ausdruck, vom rein Musikalischen abzuge-
hen? Er kommt deshalb so stark zum Ausdruck, weil der
moderne Mensch allmählich in eine Seelenverfassung
hineingekommen ist, in der er nicht mehr träumen
kann, in der er auch nicht mehr meditieren kann, in der
er nichts hat, was von innen ihn in Bewegung bringt,
sondern er will sich immer von außen in Bewegung 
versetzen lassen. Aber das In-Bewegung-Versetzen von
außen kann niemals eine musikalische Stimmung ab-
geben. Und damit völlig die moderne Zivilisation den
Beweis liefern könnte, dass sie unmusikalisch ist, hat sie
zu einem drastischen Mittel gegriffen. Es ist wirklich so,
als ob die moderne Zivilisation in ihrem verborgenen
inneren Seelischen den klarsten Beweis hätte liefern
wollen, dass sie unmusikalisch ist. Und sie hat diesen
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Beweis geliefert, indem sie zum Film gekommen ist.
Denn der Film ist der klarste Beweis dafür, dass derjeni-
ge, der ihn liebt, unmusikalisch ist, weil der Film darauf
ausgeht, nur dasjenige in der Seele gelten zu lassen, was
nicht aus dem Inneren dieser Seele heraussteigt, son-
dern was von außen veranlasst ist.»

Dieses «In-Bewegung-Setzen von außen» ist heute
durch die Vervielfältigung der technischen Medien ins
Maßlose gesteigert. Inmitten dieser Medienlandschaft
wird der Mensch in seinem Alltag unaufhaltsam durch
Lautsprecher beschallt. Sind wir heute unter derart apo-
kalyptischen Bedingungen überhaupt noch fähig zur
Stille, zur Aufgeschlossenheit, zur demütigen Hingabe
an die unfassbare Offenbarung Musik? Erleben wir hier
einen gigantischen Feldzug gegen die Musik? Geht es
letztlich um die Ausrottung des Geistes?

Die dringendste Aufgabe der heutigen Musikerzie-
hung ist die Wiedergewinnung der Musik, die wieder
entdeckte Wahrnehmung der «immer einmalig lebendi-
gen Reproduktion». Kann das musikalische Phänomen
als verbindliche Realität von jedem Menschen erlebt wer-
den? Rudolf Steiner konkretisiert diese Frage in einem
Vortrag vom 21. Februar 1924 (Eurythmie als sichtbarer
Gesang, GA 278):

«Was ist das Musikalische? Dasjenige, was man nicht
hört! Dasjenige, was man hört, ist niemals musikalisch.
Also wenn Sie das Erlebnis im Zeitverlaufe nehmen zwi-
schen zwei Tönen, die im Melos erklingen, dann hören
Sie nichts, denn Sie hören dann die Töne erklingen;
aber das, was Sie nicht hörend erleben zwischen den Tö-
nen, das ist die Musik in Wirklichkeit, denn das ist das
Geistige in der Sache; während das andere der sinnliche
Ausdruck davon ist. Denken Sie, dadurch bringen Sie in
das Musikalische im eminentesten Sinne die menschli-
che Persönlichkeit hinein, die menschliche Persönlich-
keit als Seele. Die Musik wird nämlich umso beseelter, je
mehr Sie das Nichthörbare in ihr zur Geltung bringen
können, je mehr Sie das Hörbare nur benutzen, um das
Unhörbare zur Geltung zu bringen.»

Die Wiederentdeckung der Musik als übersinnliches
Phänomen ist die Aufgabe unserer Zeit. Die Töne wer-
den als Vehikel eines geistigen Prozesses erlebt. Der 
erste Ton führt zum zweiten Ton, der zweite Ton führt
zum dritten usw. Beim zweiten Ton ist der erste Ton Ver-
gangenheit, der dritte Ton Zukunft. Beim dritten Ton
sind die beiden ersten Töne Vergangenheit und 
alle folgenden Töne, bis zum letzten Ton, Zukunft. Beim
letzten Ton sind alle vorhergehenden Töne Vergangen-
heit. Musikalischer Prozess bedeutet die immerwähren-
de Kontinuität des Brückenbaus zwischen Vergangen-
heit und Zukunft, die Überwindung des zeitlichen, die

Wahrnehmung des ewigen Augenblicks, das Erleben des
Panoramas der Gleichzeitigkeit von Anfang und Ende.

In einem Interview verdeutlicht Sergiu Celibidache
diesen Prozess:

«In jedem musikalischen Ton ist das, was ihm vo-
rausgegangen, ebenso das, was aus ihm wird, potentiell
enthalten. In jedem Ton ist das Wesen des Ganzen vor-
handen, indem man ständig, kontinuierlich zukunft-
werdende Vergangenheit vergegenwärtigt… Musik ist
nicht, sondern wird. Musik wird nicht etwas, sondern
etwas wird Musik.» 

Ein Musikverständnis auf spiritueller Grundlage befreit
die Musik aus der utilitaristischen Gefangenschaft der
Spaß-Ideologie. Die Musik wird zur menschenbildenden
Kraft. Die Musik wird zur menschenverbindenden Kraft!

Kann unserer heutigen Welt, wo die Zerstörungskräf-
te sich auf unserem Planeten unentwegt ausbreiten,
durch Töne geholfen werden? Die Globalisierung ist un-
sere Chance. «Alle Menschen werden Brüder», heißt es
bei Schiller (und in der neunten Sinfonie von Beetho-
ven). Eine Gemeinschaft von musizierenden Menschen
hat die Möglichkeit, musikalische Prozesse in die Zuhö-
rerschaft zu tragen. Die hierdurch entstehende Kommu-
nikation aktiviert viel tiefere Seinsebenen als der mehr
oder weniger verbindliche alltägliche Kontakt zwischen
Menschen. Musikalische Prozesse können Vorbild für
menschliches Miteinander auf jeglichem Gebiet sein.
Musik kann daher friedensstiftend sein in einer Zeit vol-
ler Konflikte. Wird Musik wirklich gehört, so ist sie ein
Hoffnungsstrahl. Sie bewirkt, dass Gemeinschaften ent-
stehen können, die von der geistigen Dimension unse-
res Daseins getragen sind. Gelingt uns dies, dann dürfen
wir sicher sein, dass uns die guten Elementarwesen-
heiten beistehen werden. 

Einer der größten Musiker des 20. Jahrhunderts, der
Pianist Edwin Fischer, schreibt in seinem Büchlein Von
den Aufgaben des Musikers:

«Es gehört ein jeder Musiker zu jener Schar der Ein-
geweihten, die als Maler, Baumeister, Wissenschaftler,
Weise am geistigen Weiterleben wirken. Hoch über Ras-
sen, Nationen, Sprachen, Klimate hinweg weben sie alle
am himmlischen Teppich der unbegrenzten Geistigkeit,
der unvergänglichen Kuppel des Seelischen über den
Mauern der Materie. Dort reichen sich Weisheit und
Liebe, Sinn für das Dauernde, für irdische und überirdi-
sche Kräfte die Hände, ahnend den ewig dauernden Ka-
non des in den Sternen befestigten Gesetzes des Alls. In
dieser reinen Sphäre dienen zu dürfen, ist eines Künst-
lers heilige Pflicht, höchste Ehre und letztes Glück.»

Hans Erik Deckert
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In den sogenannten «Arbeitervorträgen» ging Rudolf
Steiner auf die Wirksamkeit des Blausäuresalzes, be-

kannt als Zyankali, ein. Ursprünglich als Insektizid ver-
wendet, fand es in grausamer Weise Anwendung in
Konzentrationslagern während des Zweiten Weltkriegs
(Zyklon B), in heutiger Zeit wird es zur Vollstreckung
von Todesurteilen in US-amerikanischen Gaskammern
genutzt.

Was Rudolf Steiner sagte
Rudolf Steiner schilderte seinen Zuhörern im Oktober
1923 die Folgen einer Zyankalivergiftung folgender-
maßen: «Aber nun, wenn wir heute, so wie wir nun ein-
mal sind auf der Erde, Zyankali in uns hineinbringen,
dann vernichtet das in unserem Körper alle unsere Be-
wegungen und Lebenskräfte. Und das Schlimme ist,
dass immer Gefahr vorhanden ist, wenn einer sich mit
Zyankali vergiftet, dass das die Seele mitnimmt und der
Mensch, statt dass er in der Seele weiterleben könnte,
überhaupt in der ganzen Welt verteilt wird. (…) Wenn
man durch die innere Auflösung [«normaler» Sterbe-
prozess. B.S.] den Tod erleidet, dann haben Seele und
Geist den gewöhnlichen Weg zu gehen in die geistige
Welt hinein; sie leben eben weiter. Wenn Sie aber durch
Zyankali sich vergiften, dann hat die Seele die Absicht,
überall mit jedem Körperteilchen mitzugehen, und 
namentlich (…) sich aufzulösen im
Weltenall. Das ist der wirkliche Tod
von Seele und Geist. Wenn nun die
Menschen wissen würden, dass See-
le und Geist der eigentliche Mensch
ist, dann würden sie sagen: Wir kön-
nen unmöglich diese furchtbare Ex-
plosion hervorrufen, die dann her-
vorgerufen wird in feiner Weise im
ganzen Weltenall, wenn ein Mensch
sich vergiftet mit Zyankali.»1

Was «der Große» sagte
Gerade diese Äußerungen Steiners
haben immer wieder zu Diskussio-
nen geführt, ob und wie es möglich
sei, dass eine physische Substanz 
eine derart zerstörerische Wirkung
auf das menschliche Ich haben 
könne. Es hat sich vielerorts der 
Begriff «Ich-Explosion» eingebürgert.

In jüngster Zeit wurden diesbezüglich auch Fragen an
«Elementarwesen» gestellt, vermittelt durch Frau Staël
von Holstein, die in intensivem geistigen Austausch mit
verschiedenen Naturwesen steht. Diese Arbeit hat ihren
Niederschlag in einer inzwischen beträchtlichen Anzahl
Bücher gefunden. Ging es in den ersten Büchern haupt-
sächlich darum, den Lebens- und Bewusstseinszustand
der Elementarwesen zu skizzieren, so hat eine schwer-
punktmäßige Verlagerung dahingehend stattgefunden,
dass die Elementarwesen indirekt (Leser-)Fragen aus 
allen Themenbereichen zur Beantwortung vorgelegt 
bekommen. So auch jene Frage, die von einem Hüter-
wesen, genannt «Der Große», beantwortet wird: 

«Frage: Wieso lässt die Weltenlenkung so etwas Furcht-
bares zu wie eine Blausäurevergiftung, die, wie Steiner
sagt, zur Explosion der höheren Wesensglieder, zu Tod
von Geist und Seele führt? 

Der Große: Es tut mir für die Menschen leid: Es ist not-
wendig, dass es das gibt. Würde die Weltenlenkung so
etwas nicht zulassen, dürfte sie auch die Freiheit nicht
zulassen. Freiheit bezieht sich nicht nur auf die Existenz
im physischen Leib, sondern auch auf die Existenz der
höheren geistigen Glieder. Folglich muss es auch eine
Wirklichkeit geben, die dem freien Wesen Mensch er-
möglicht, sich dieser höheren geistigen Glieder zu ent-
ledigen. Insofern waren die Schöpfergeister aus sich
selbst heraus gezwungen, so etwas wie Blausäure mög-

lich zu machen. (…) 
W.[olfgang] W.[eihrauch]: Aber wie
ist die wirkliche Folge? Seelisch und
geistig? Werden die höheren Glieder
tatsächlich ganz ausgelöscht? 
Der Große: Du hast mit dem Wiesen-
wesen darüber gesprochen, dass das
Ich einer Statue gleicht. Diese Statue
wird zerstört. Ihre Existenz bleibt in
der Akasha-Chronik vermerkt. Mehr
nicht. 
W. W.: Das Ich ist also ausgelöscht?
Es kann sich nie wieder inkarnie-
ren? 
Der Große: Es ist sinnlos, von etwas
zu sprechen, das nicht mehr da ist.
Was nicht mehr da ist, kann sich
auch nicht inkarnieren. Ein solcher
Mensch hat sich vollständig zer-
stört.»2

«Noch haben die Hierarchien ein Interesse…»
Zu Rudolf Steiners Äußerungen über die Folgen einer Zyankalivergiftung

Georg Groot



Was Rudolf Steiner Georg Groot erklärt hat
Demgegenüber hat Rudolf Steiner selbst – was wenig be-
kannt ist – seine Aussage im zitierten Vortrag anders in-
terpretiert, wie einer seiner Wächter notiert hat. Georg
Groot (1899–1967) hatte unter anderem die Aufgabe, als
Wächter am Goetheanum Rudolf Steiners Weg vom
Haus «Hansi», in welchem er zu jener Zeit wohnte, bis
zur Schreinerei zu überwachen. So hatte er Gelegenheit,
den eingangs erwähnten Vortrag Steiners durch die
Wand der Schreinerei mit anzuhören. Auch er hatte Ver-
ständnisschwierigkeiten in Bezug auf die geäußerte Zy-
ankaliwirkung. So schreibt er in seinen Erinnerungsno-
tizen: «Da ich mir nicht vorstellen konnte, dass eine
physische Substanz materiellen Ursprungs auf die Seele
wirken könne, dass sie noch nach dem Tode davon be-
einflusst würde, stellte ich Rudolf Steiner diese Frage.
Rudolf Steiner war gleich bereit, mir das zu erklären. Er
sagte etwa folgendes: ‹Der Ätherleib des Menschen ist
durch den Sauerstoff an den physischen Leib gebunden.
In dem Augenblick, in dem Zyankali in den Körper
kommt, wird der Sauerstoff in Stickstoff umgewandelt.
Dadurch wird der Ätherleib zerrissen, und der Mensch
hat auch keine Rückschau. Noch haben die Hierarchien
ein Interesse, die Menschenseele zu retten, was eine
scheußliche Arbeit für sie ist. Solch ein Mensch kommt
als Krüppel in der nächsten Inkarnation auf die Welt,
was sich erst in mehreren Verkörperungen ausgleichen
kann.›»3

Weitere Ausführungen sind einem unveröffentlichten
Brief zu entnehmen, den Georg Groot im Januar 1962
schrieb, auch auf diese Frage eingehend: «Wir haben
nach meinem Gespräch mit Dr. Steiner viel darüber dis-
kutiert; auch mit Dr. Rittelmeyer sprach ich darüber, der
mir erzählte, dass es bei den alten ägyptischen Mys-
terien einen Spruch gab ca. folgenden Inhaltes: ‹Wer die
Mysterien verrät, dessen Seele soll durch den Saft ei-
nes Pfirsichkernes zerstört werden!› (…) Rudolf Steiner
sprach nicht vom ICH, sondern vom Ätherleib. An sich
wäre hier kein großer Unterschied, da wir ja wissen, dass
der ‹Extrakt des Ätherleibes›, den der Mensch nach sei-
nem Tode mitnimmt, bzw. mitnehmen kann, sofern
sich ein solcher Teil während des Lebens gebildet hat,
uns unser Ich-Bewusstsein gibt. Siehe Theosophie, Kapi-
tel ‹Die physische Welt und ihre Verbindung mit Seelen-
und Geisterland …› Der Satz [in der Theosophie. B. S.]:
‹So kommt der Geist in der Verstandesseele zur Erschei-
nung›4, zeigt den Unterschied zwischen höherem und
niederem ICH, sowie die Erklärung – da die Verstandes-
seele ein umgewandelter Teil unseres Ätherleibes ist –
was mit dem ‹Extrakt des Ätherleibes› gemeint ist.»

Was unruhig stimmt
Menschliches Wahrheitsempfinden stößt sich schnell
an der Aussage, dass ein physischer Stoff einen Geist
auslöschen könnte – eine Welt betreffend, in der es kei-
nen Tod, sondern nur Verwandlungen von Bewusst-
seinszuständen geben kann. Vertiefung und Brücke zu
Steiners Äußerungen bilden die Ausführungen Georg
Groots, obgleich ein Verständnis des Verhältnisses von
Leib, Seele und Geist schon anhand der Grundschriften
Steiners entwickelt werden kann. Damit die Verstandes-
seele zum Vorschein kommen kann, wandelt sich ein
Teil unserer ätherischen Leibeskräfte um. Diese Verstan-
desseele bildet zusammen mit der ebenso entwickelba-
ren Bewusstseinsseele das, was wir als «Ich» oder Per-
sönlichkeit bezeichnen (niederes Ich gemäß obigem
Brief), welche die Erfahrungen einer Inkarnation in sich
aufnimmt. In dieser Persönlichkeit leuchtet auch mehr
oder weniger zart der Geist auf, die ewige Individualität
eines Menschen (höheres Ich), die sich zusammen mit
den Hierarchien bereits vorgeburtlich alle notwendi-
gen Bedingungen für die anstehende Inkarnation berei-
tet und nachtodlich die Früchte dieser Persönlichkeit
entgegennimmt. Die Persönlichkeit ist zwar im Nach-
hinein geistig auffindbar in der Akasha-Chronik, jedoch
ist auch sie vergangen und war «nur» Hülle für die In-
dividualität des Menschen – welche unsterblich ist.

Fehlte jedoch einem Menschen die nachtodliche
Rückschau, so wären Erlebnisse verhindert, an denen
Kräfte entwickelt werden können – die Früchte eines
ganzen Menschenlebens wären verloren. Unruhig
stimmt daher das überlieferte – und vorher zitierte –
Wort: «Noch haben die Hierarchien ein Interesse…».

Benjamin Schmidt, Wolfhagen (D)

1 Rudolf Steiner, GA 351, S. 46f., 10.10.1923. 

2 «Naturgeister 4 – Fragenkompendium», Flensburger Hefte, 

Sonderheft 22, Flensburg 2004. 

3 Klein, Gerhard: «Totengedenken». In: Mitteilungen aus der 

anthroposophischen Arbeit in Deutschland, 1968, Heft 84.

4 Rudolf Steiner: Theosophie, GA 9, S. 154.

Zyankali-Vergiftung

12 Der Europäer Jg. 13 / Nr. 8 / Juni 2009



Alan Greenspan

13Der Europäer Jg. 13 / Nr. 8 / Juni 2009

Irrwitzige Verschuldung und extreme Geldmengenausweitung
sind die Ursachen des «Finanzmarktkrise» genannten Chaos
im Wirtschaftsleben. Zu Ursachen gehören Urheber, die vor-
liegende Autobiographie1 eines dieser Urheber, des wohl 
wichtigsten «Architekten» des gezielt herbeigeführten Finanz-
chaos2, soll für heute einmal in den Focus genommen werden.

Die Welt muss sicher gemacht werden für die Demo-
kratie.» Mit diesen Worten verkündete US-Präsi-

dent Woodrow Wilson am 2. April 1917 in seiner «War
Message» den Kriegseintritt seines Landes in den Ersten
Weltkrieg. Am diesjährigen 2. April fand in London das
Treffen der so genannten «G 20»3 zur Fortsetzung des
Washingtoner «Weltfinanzgipfels» vom 15./16. Novem-
ber letzten Jahres statt – vorgeblich um die weltweite
Verschuldungskrise in den Griff zu bekommen, wahr-
scheinlich aber auch, um die Finanzplätze London und
New York zu stabilisieren. Diese hatte Alan Greenspan
destabilisiert; er stand allerdings als wichtigstes Mitglied
der Hochfinanz am Ende einer langen Personenkette.
Bereits während der Reagan-Ära in den achtziger Jahren
fand in der Wallstreet eine kleine Revolution statt, die
Mitarbeiter der Spekulationsindustrie wurden peu à peu
ausgetauscht. Bestanden Banken vorher weitgehend aus
gelernten Kaufleuten und Juristen, wurden in den acht-
ziger Jahren Akademiker aus gänzlich anderen Fakultä-
ten eingestellt. Beispielsweise Quantenphysiker, um die
mittlerweile sattsam bekannten komplexen Produkte zu
entwickeln und Psychoanalytiker, die diese «toxischen»
Papiere «richtig» verkaufen konnten. Für den «großen
Wurf» jedoch, d.h. die Finanzierung der eigenen Aktivi-
täten und die Beeinflussung der Währungen anderer
Länder war ein neuer Chef der amerikanischen Noten-
bank Fed (siehe Kasten) erforderlich. Wie sehr gerade
Alan Greenspan geeignet war, als Fed-Chef zwei Jahr-
zehnte dem «Project for a New American Century» zu
dienen, zeigt die Antwort auf die Frage des Kongresses
am 7. Juni 19964, ob er mit seiner Geldmengensteue-
rung ein Desaster wie 1929 verhindern könne: «Herr
Vorsitzender, meine Damen und Herren, nicht mone-
täre Techniken und Details können uns sicher davor ret-
ten, sondern nur allein der immer feste, inbrünstige Glau-
be aller an die Kraft des Geldes, unserer Geld-Verfassung der
Freiheit und Demokratie. Wenn wir nicht mehr an den US-
Dollar glauben, an die wunderbare Stärke der USA und

ihre Aufgabe für die Welt, allen Wohlstand und Freiheit
zu bringen, dann sind wir verloren. Und die Kräfte der
Finsternis, die nur darauf warten, uns zu verderben, wer-
den die Oberhand gewinnen. Wir werden immer wieder
nur gerettet in der göttlichen Vorsehung und seinem
uns gnädigen Willen, wenn wir an die rettende Kraft des
Geldes immer wieder so fest glauben, wie an Gott und unse-
re Verfassung. Denn unsere unabhängige Notenbank in
ihrer Weisheit, ist mit der Verfassung unter Gott, unsere
alleinige Garantie von Freiheit, Recht und Demokratie.»

Karmische Begegnungen in Musik- und 
Politikszene
Alan Greenspan wurde am 6. März 1926 in New York 
geboren. Die Vorfahren des Einzelkindes waren um die
vorletzte Jahrhundertwende aus Südosteuropa einge-
wandert, die Eltern (eine Möbelverkäuferin und ein 
Broker der Wall Street, der auch Kantor einer Synagoge
war) ließen sich im zweiten Lebensjahr des Knaben
scheiden. Als Greenspan in die George Washington
High School eintrat, war Henry Kissinger dort in seinem
Abschlussjahr. Einer der Klassenkameraden wurde spä-
ter Miterfinder der Computersprache BASIC, Greenspan
selbst wollte zunächst Musiker werden. In der Bronx 
besuchte er eine Musikhochschule, seine Instrumente
waren das Tenorsaxophon und die Klarinette, sein Vor-
bild Benny Goodman. Die Jazzmusik bildete die Zwi-
schenphase zwischen Schule und Hochschule. Bereits
mit fünfzehn hatte er Kontakt zu Glenn Miller. In seiner
ersten Band spielte er Klarinette mit Stan Getz, einem
bekannten Unterhaltungsmusiker und im zweiten En-
semble Saxophon mit gleich mehreren später berühm-
ten Musikern, Oscar- und Grammy-Preisträgern. Die Be-
kanntschaft mit der Prominenz dieser Szene ist insofern
bemerkenswert, als sich dieses Bild wenig später in der
Politikerszene widerspiegelt. 

«Die effektive Führung eines demokratischen politi-
schen Systems erfordert ein gewisses Maß an Apathie
und Teilnahmslosigkeit auf Seiten der Individuen und
Gruppen» – dieser Satz stammt vom Ende 2008 verstor-
benen Samuel Huntington (Autor von The Clash of Civi-
lizations and the Remaking of World Order). In diesen Ma-
chiavelli-Dunstkreis geriet Greenspan nun. Das volkswirt-
schaftliche Studium schloss er 1950 an der New Yorker
Universität mit dem Master-Grad ab. Danach studierte

Skizzen zur Geschichte und Zeitgeschichte: 

«Wenn wir nicht mehr an den Dollar glauben...»
Greenspans Autobiographie

«



er noch an der Columbia Universität. Sein Studien-
freund wurde Vizepräsident der Fed New York und 1950
lernte er bei diesem Paul Volcker, den nachmaligen
Chef der Fed kennen. Sein erster Betreuer an der Univer-
sität war Arthur Burns, später ebenfalls Fed-Chef, und
1951 war Jacob Wolfowitz sein Mentor, der Vater des
späteren Weltbankpräsidenten Paul Wolfowitz, der zu-
sammen mit Huntington, Henry Kissinger, Zbigniew
Brzezinski und David Rockefeller (der «Pate der Weltfi-
nanzelite»5) zur ersten Garde der Geo-Strategen gehört.
1947 kam es zu einer ersten Anstellung; Arbeitgeber war
das Bankhaus Brown Brothers Harriman, bekannt als
frühere Schaltzentrale des Prescott Bush («Merchant of
Death»6) im Zweiten Weltkrieg. Wenn man diese Facette
der ersten fünfundzwanzig Jahre des Greenspan-Lebens
unter anthroposophischen Gesichtspunkten beleuch-
tet, ist durchaus zu konstatieren, dass sich hier jemand
planmäßig in einen bzw. mehrere Menschenkreise in-
karniert hat. Und er hat die Wahl gehabt: zwischen ei-
nem Leben als Jazzmusiker und dem als Finanzpolitiker.
Entschieden hat er sich nach kurzer künstlerischer Pha-
se für eine mammonistische Aufgabe. 

Freunde vom «Geheimbund»
«It’s Jobs», so lapidar wie James («Jim») Baker als Außen-
minister hat wohl noch niemand die Frage von Journa-
listen, warum ein Land in den Krieg zieht, beantwortet
(erster US-Krieg gegen den Irak). Baker gehört zur nicht
abreißenden Kette engster Freunde Greenspans mit
(späteren) Präsidenten und Ministern weit vor der
Amtsübernahme: Donald Rumsfeld zählt ebenso dazu
wie Gerald Ford, Dick Cheney oder Henry Kissinger
oder David Rockefeller vom Council on Foreign Relati-
ons5. Das verstärkt den Eindruck, dass sich hier jemand
planmäßig inkarniert hat, um mitzuwirken an einem
gemeinsamen Projekt. In diese Kategorie passt auch,
dass sein erster Mentor an der US-Notenbank der Yale-
Absolvent Ted Truman war (Chef der Abteilung für 
Internationale Finanzen und Neffe des ehemaligen 
Präsidenten). Auch Mitglieder des Yale-Clubs «Skull &
Bones» kannte Greenspan sehr gut, denn sein Freund
(Finanzminister) «Nicolas Brady und Präsident George
Bush sen. waren reiche Patrizier, hatten an der Yale-Uni-
versity studiert und waren Mitglieder des Geheimbun-
des ‹Skull & Bones›». 1953 machte sich Greenspan als
Partner bei einer Wall Street-Beratungsfirma selbstän-
dig. Geschäftsgegenstand waren Wirtschaftsanalysen
für Firmen, vorwiegend aus der Stahlbranche. Vor der
Übernahme von hoheitlichen Aufgaben hatte er als Ver-
waltungsrat des Ölmultis Mobil Oil Co. und Aufsichts-
rat des Bankhauses J.P. Morgan (siehe Kasten) die wohl
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Die Fed: «Der absolute Herr über die gesamte 
Wirtschaft»

Im Gegensatz zu anderen Notenbanken ist die amerika-
nische Zentralbank Federal Reserve System (Fed) eine pri-
vate Gesellschaft, 1913 durch Woodrow Wilson gegründet.
Initiator war Paul Moritz Warburg (* 10.8.1868; 1910 US-
Staatsbürgerschaft, † 24.1.1932), Spross des immer noch 
aktiven Hamburger Bankhauses M. M. Warburg & Co. 1893.
Während eines US-Aufenthaltes, heiratete er die Tochter 
eines Bankiers von Kuhn, Loeb & Co., 1902 wurde er Teil-
haber dieser Bank, die, 1867 gegründet, 1977 zu Lehman
Brothers fusioniert (Konkurs 2008). Warburg war Mitglied
des Aufsichtsrates wie auch des Council on Foreign Re-
lations. Zu den Gründungsmitgliedern und Eigentümern
zähl(t)en neben Warburg unter anderem die Häuser Roth-
schild und Goldman Sachs sowie J.P. Morgan und die Ro-
ckefellers. (Warburg war später Direktor der Bank ‹Manhat-
tan›, diese fusionierte 1956 mit Rockefellers ‹Chase›, welche
im Jahre 2000 J.P. Morgan übernahm, seither «J.P. Morgan
Chase»). 

«Warburgs revolutionärer Plan, die amerikanische Gesell-
schaft für die Wall Street arbeiten zu lassen, war verblüffend
einfach. (…) Das Federal-Reserve-System ist ein legalisiertes
privates Monopol des Geldvorrates zum Wohle einiger we-
niger unter dem Vorwand, das öffentliche Interesse zu 
fördern und zu schützen.»

«Wer die Geldmenge kontrolliert, ist in jedem Land der absolute
Herr über die gesamte Wirtschaft. Und wenn man sieht, wie
das gesamte System auf die eine oder andere Weise ganz
leicht von nur wenigen mächtigen Männern an der Spitze
kontrolliert werden kann, dann braucht einem niemand zu
erzählen, wie Zeiten von Inflation und Deflation entste-
hen» sagte 1881 der damalige US-Präsident James Garfield –
kurz darauf wurde er (wie John F. Kennedy 1963) ermordet.
Kennedy entmachtete mit Unterzeichnung der «Executive
Order Number 111 110» das Kartell der Privatbanken. Vier
Mrd. US-$ zirkulierten bereits, als er erschossen wurde.
Häufig wird als wichtigster Grund für die Ermordung diese
Verstaatlichung genannt (es war ihm auch so von seinem
Vater prophezeit worden) – Vizepräsident und Nachfolger
Johnson soll jedenfalls noch im Flugzeug von Dallas nach
Washington ein Dekret unterzeichnet haben, das den Ver-
staatlichungsbeschluss wieder aufhob. Die Fed-Filialen zo-
gen das Staatsgeld umgehend aus dem Verkehr und tausch-
ten es gegen ihr «eigenes» Geld.

Quellen: 
www.wikipedia.de
www.us-politik.ch
Antony Sutton: Wallstreet und der Aufstieg Hitlers, Basel 2008.
Antony Sutton: Wall Street and F.D.R., zitiert nach G. Edward
Griffin: «Die Kreatur von Jekyll Island – Die US-Notenbank 
Federal Reserve – Das schrecklichste Ungeheuer, das die inter-
nationale Hochfinanz je schuf», Quelle: www.zeit-fragen.ch,
Nr. 8 v. 23.2.2009. 
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wichtigsten Positionen übernommen. Richard Nixon
holte ihn im Wahlkampf von 1967 in seine Mann-
schaft, 1974 wurde er Chef des Council of Economic
Advisers. Kurz bevor Greenspan im Begriff war, der
nächste Vorsitzende des Economic Club of New York zu
werden («so etwas wie das Pendant der Finanz- und
Wirtschaftswelt zum CFR»), berief ihn Ronald Reagan
(oder Vize George Bush sen., den er schon zu dessen Zeit
als CIA-Chef in Langley besuchte) an die Spitze der Fed.
Seine Amtszeit (11.8.1987–31.1.2006) wurde von Bush
sen., Bill Clinton und Bush jun. verlängert. In diese Zeit
fallen der Börsencrash unmittelbar nach Amtsantritt
(«Loan- & Savings-Bankenkrise»2), das Platzen der IT-
(Informations-Technologie)-Börsenblase anfangs des
neuen Jahrtausends und die danach zur Finanzierung
der Bush-Kriege gegen Afghanistan und Irak initiierte
Verschuldungsblase mittels den «Subprimes». 

Das Ende des «Sozialistischen Experiments»
«Das Ende der Sowjetunion markiert auch das Ende eines ge-
waltigen Experiments» charakterisiert Greenspan den Un-
tergang der UdSSR und deutet mit dieser Wortwahl auf
C. G. Harrison hin, der schon 1893 im Vortrag vor der
«Berean Society» in London das von gruppenegoisti-
schen angelsächsischen Brüderschaften inszenierte «so-
zialistische Experiment» ähnlich benannt hatte: «Das
russische Reich muss sterben, damit das russische Volk
leben kann (...) Wir brauchen den Gegenstand nicht
weiter zu verfolgen, als dass wir es aussprechen, der 
National-Charakter werde sie befähigen, socialistische,
politische und ökonomische Versuche durchzuführen,
welche im westlichen Europa unzählige Schwierigkeiten
bereiten würden.»7 Im Konzert der (Finanz-)Politiker
zählt Greenspan also keineswegs zur Kaste der Ah-
nungslosen, was man, wenn man seine typisch-ver-
quere Wortwahl («Greenspeak») berücksichtigt, auch aus
seinem Kommentar zum Irakkrieg herauslesen kann:
«Solange die USA von potenziell feindseligen Öl- und
Gaszulieferern abhängig sind, werden sie für Wirt-
schaftskrisen anfällig sein, über die sie keine Kontrolle
haben. (...) So sehr sie die Sorge um Saddam Husseins
‹Massenvernichtungswaffen› betonten, waren die Regie-
rungen der USA und Großbritanniens vor allem besorgt
über die Gewalt in einer Region, in der ein Rohstoff 
[Öl] vorkommt, der für die Weltwirtschaft unverzicht-
bar ist.» Detailverliebt gibt der Statistiker Greenspan 
interessante Einblicke in den US-Ölhaushalt und unter-
streicht, dass er als Ökonometriker der Extraklasse (sa-
lopp: Statistik-Ökonom) durch messerscharfe Analysen
bestechen kann: «Auf den Autobahnen der USA wird je-
des siebte weltweit verbrauchte Fass Erdöl verbrannt: Im

Jahre 2005 waren es 9,5 Mio. Barrel Benzin pro Tag 
und 2,5 Mio. Barrel Diesel pro Tag. Letzteres wird von den
8 Mio. Schwerlastern des Landes verbraucht, die im Schnitt
mit einem Liter Diesel weniger als drei Kilometer zurückle-
gen. Diese 8 Mio. Schwertransporter machen weniger als
4% der insgesamt mehr als 200 Mio. Kraftfahrzeuge des
Landes aus. Allein diese Schwerlaster verbrauchen so viel
Erdöl wie ganz Deutschland.» Leider verschweigt der Poli-
tiker Greenspan die Menge des von der US-Army ver-
brauchten Sprits – gilt diese doch als weltweit größter
Einzel-Ölverbraucher. Nur gelegentlich schwingt sich
der Statistiker vom Mikrokosmos seiner Zahlen auf in
den Makrokosmos der Politik und zeigt, dass er auch
den Überblick über gesellschaftliche Vorgänge neutral
erfassen und korrekt beurteilen kann, zum Beispiel:
Während das Modewort «Globalisierung» überall ohne
Reflektion verwendet wird (der Globus ist ja global und
kann gar nicht weiter globalisiert werden) bringt Green-
span solche Dinge durchaus auf den sprichwörtlichen
Punkt: «Globalisierung, die Ausdehnung des Kapitalismus
auf die Weltmärkte (...)». Vielleicht hatte er diese Inter-
pretation aber auch nur bei seinem Freund Henry Kis-
singer abgeschrieben: «Globalisierung ist nur ein anderes
Wort für US-Herrschaft.»8

«Dass es nicht ein Einziger merkt ...»
«Lenin hatte sicherlich Recht. Es gibt kein raffinierteres
und sichereres Mittel, die herrschende Gesellschaftsbasis 
umzustürzen, als die Währung zu vergiften. Dieser Prozess
führt zu einer Freisetzung aller verborgenen destruktiven
Kräfte im Wirtschaftsgefüge und zwar so, dass es nicht ein
einziger Mann unter einer ganzen Million merkt.» So zitiert
Greenspan in seinem Buch John Maynard Keynes9. Vor
dem Hintergrund der in «Gier frisst Hirn»2 skizzierten
tatsächlichen Gründe des (von interessierten Kreisen
gezielt initiierten) Schulden-Crash, darf man dieses Zi-
tat wohl als klassischen Freudschen Versprecher einord-
nen. Derartige Mitteilungen (wie auch der «Geheim-
bund»-Hinweis) sind ein Indiz für die Eitelkeit, die
öfters seine Erzählungen durchtönt. Das zeigt sich
schon in der Einleitung: «Am Nachmittag des 11. Septem-
ber 2001 befand ich mich an Bord des Swissair-Fluges (...),
auf der Rückreise von einem routinemäßigen Bankertreffen
in der Schweiz, als (...)»! Nur Insidern war bislang be-
kannt, was der Autobiograph enthüllt: Der Fed-Chef war
«routinemäßig» einmal im Monat in Basel bei der Bank
für Internationalen Zahlungsausgleich (BIZ10). Was er
verschweigt: allmonatlich erschienen dort die Noten-
bankchefs dieser Welt und arbeiteten unter seiner Fe-
derführung die wesentlichen Tagesordnungspunkte zur
tiefgreifenden Umgestaltung des europäischen Banken-



systems ab: Das vorher übliche Kre-
ditgeschäft sollte durch handelbare
Anleihen und Verbriefungen abge-
löst werden. Auf Druck der US-In-
vestmentbanken hin und flankiert
durch Greenspans allmonatliche
Sitzungen erfolgte eine De-Regulie-
rung nach der anderen. (Eine Paral-
lele zum Geschehen zwischen den
beiden Weltkriegen, wie es Antony
Sutton in Wallstreet und der Aufstieg
Hitlers beschreibt, die BIZ wurde be-
reits damals als Vehikel der New
Yorker Geldaristokratie genutzt, um
massiv Einfluss auf das Zielland zu
nehmen.) Als die Europäer eigene
Wünsche postulierten, platzte der
Konsens: Während Europas Regie-
rungen und Parlamente die von der
Wallstreet via Greenspan und BIZ
oktroyierten aufsichtsrechtlichen/bilanztechnischen
Neuerungen durchwinkten, sperrte sich Washington
auf Druck der Wallstreet-Spekulationsindustrie. Die Re-
gularien sind bis heute von Washington nicht unter-
zeichnet, der Weg für das wertlose Subprime-Zeugs in
die europäischen Bankbilanzen aber war frei, dank 
«Basel II» konnte die Subprime-Falle für Europas Ban-
ken zuschnappen. Damit war Teil eins von Greenspans
Mission abgearbeitet. 

Inflation und Deflation
«Die Geldmenge, die damals von einer Statistik namens
M1 gemessen wurde, setzt sich aus dem im Umlauf 
befindlichen Geld und den Sichteinlagen, zum Beispiel
Girokonten, zusammen. Wenn die Geldmenge schneller
wächst als die Menge der erzeugten Güter und Dienst-
leistungen, wenn vereinfacht gesagt zu viele Dollars hin-
ter zu wenigen Gütern herjagen, dann wird unser Geld
weniger wert und die Preise steigen.» So beginnt die Lob-
rede Greenspans auf einen seiner Vorgänger (Paul Vol-
cker); dieser nahm «die wohl wichtigste wirtschaftspoliti-
sche Wende» der USA vor: Statt die Feinsteuerung der
Wirtschaft durch Zinsanpassungen vorzunehmen, wurde
die reale Geldmenge reduziert. Damit sind wir bei Teil
zwei der Greenspan-Mission. Sie betrifft die mittels seiner
Geldmengensteuerung angefachte Inflation bzw. die da-
durch mögliche beispiellose Verschuldungsblase. «Infla-
tion» meint die Ausweitung der Geldmenge, dieser folgt
dann erst – bei gleichbleibender Gütermenge – die Preis-
steigerung. «Deflation» ist das Gegenteil von Inflation:
die Reduzierung der Geldmenge. Diese führt – bei gleich-

bleibender Gütermenge – zu Preis-
rückgängen. Die Begriffsvertauschung
(nämlich Preissteigerung «Inflation»
zu nennen) geht auf John Maynard
Keynes zurück. Dieser Angebotstheo-
retiker war es, der Mitte der dreißiger
Jahre9 die Staatsverschuldung zur
Ankurbelung der Wirtschaft propa-
gierte; seit Mitte der sechziger Jahre
frönen die meisten Regierungen der
Welt diesem Keynesianismus, indem
sie ein Haushaltsdefizit nach dem
anderen produzieren. Der aktuelle
Versuch der Regierungen am 2. April
in London die Finanzmarktkrise zu
bewältigen, entstammt ebenfalls die-
ser Keynesianischen Schule. Obwohl
Greenspan mit seiner Lobrede auf
Volcker bestätigt, dass er ganz genau
wusste, was richtig war, hat er das

exakte Gegenteil gemacht. Für seine eigene Amtszeit
stellt er selbst (1996) fest: «Indem wir die Zinsen nicht vor-
eilig anhoben, machten wir den Weg frei für den längsten
Wirtschaftsboom der Nachkriegszeit.» Die spekulativen 
Blasen der Märkte sind im Wesentlichen Greenspans 
Politik des billigen Geldes zuzuschreiben. Unter seiner
Ägide vervielfachte sich die zirkulierende Geldmenge,
entstand die historisch größte Verschuldung aller Zei-
ten, kommt es nun zum Schulden-Crash. Seinen Offen-
barungseid als Währungshüter leistet er mit den Worten:
«Da die Märkte zu komplex für menschliche Interven-
tionen geworden sind, ist die beste Krisenpolitik immer
noch die, die dem Markt ein Maximum an Flexibilität
einräumt. Das bedeutet Handlungsfreiheit für die wich-
tigsten Marktteilnehmer wie Hedge Funds, Kapital-
gesellschaften und Investmentbanken. Die Beseitigung
von Ineffizienzen des Finanzmarktes erlaubt es liquiden
Märkten, Ungleichgewichte selbst zu bereinigen. Das
Ziel eines Hedge Funds und anderer Einrichtungen be-
steht darin, Geld zu verdienen, doch mit ihren Aktivi-
täten beseitigen sie Ineffizienzen und Ungleichgewichte
und verringern die Verschwendung der knappen Res-
source Geld. Damit tragen sie zu einer Steigerung der Pro-
duktivität und des Lebensstandards bei.»

«Abstraktionen schwirren in meinem Gehirn ...»
«Modelle müssen auf Fakten basieren. Abstraktionen
schwirren nicht losgelöst von der Beobachtung der wirk-
lichen Welt in meinem Gehirn herum. Sie benötigen ei-
nen Anker. Deshalb ist es mir so wichtig, alle nur erdenk-
lichen Daten und Fakten über ein bestimmtes Ereignis
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aufzuspüren. Je größer die Detailgenauigkeit, umso bes-
ser bildet das abstrakte Modell die wirkliche Welt ab, die
ich verstehen will.» Greenspan hat in seinen Memoiren
dargelegt, dass er die Mechanismen für stressfreie Wäh-
rungs- und Preisentwicklungen durchaus kennt, seine
Zuwiderhandlungen sind insofern schwer verständlich.
Er verlor vor lauter Details den Überblick, seine Modelle
blieben im Reich der Abstraktionen. Abstrakte Denkwei-
sen, wie sie in der Naturwissenschaft zur Anwendung ge-
bracht werden können, haben im sozialen Leben, im
Wirtschaftsleben nichts zu suchen. Nach Lektüre seiner
Autobiographie darf man bezweifeln, dass Greenspan
(wie so viele Finanztheoretiker) im letzten Vierteljahr-
hundert über Geld, Zinsen, Währungen und deren Aus-
wirkungen auf den US-Haushalt hinaus wirklich intensiv
nachgedacht hat – also darüber, was er mit seinem Tun
bei den Menschen anrichtet. Die Arbeit Alan Greenspans
in der Fed basierte auf rein hypothetischen Annahmen,
er zählt zu den Vertretern einer Berechnungsweise von
Inflation und Wachstum, die den so genannten «hedoni-
schen» Ansatz pflegen. Diese beziehen – neben der Preis-
veränderung – auch die Qualitätsveränderung des fikti-
ven Warenkorbes mit ein. Das führt, im Gegensatz zu
Verfahren mit reinen Preisveränderungen, zu tieferen
Werten für die Preissteigerungen, gleichzeitig aber zu hö-
heren Werten für das Wachstum. Steigt z. B. die Rechen-
leistung eines Computers bei gleichem Preis um 50%, so
soll dies einen Preisrückgang von 33% sowie gleichzeitig
ein Wachstum von 50% bewirken.11 Diese abstrakte Be-
rechnung war bei Greenspans früherer betriebs-wirt-
schaftlichen Beratung für Einzelunternehmen vielleicht
sinnvoll. Aber: Legionen von Sachbearbeitern können
zwar mit Textverarbeitungssystemen nunmehr ihre Kor-
respondenz (billiger) selbst erledigen, die Kosten der All-
gemeinheit für die freigesetzten Schreibkräfte bleiben je-
doch völlig unberücksichtigt. Das «hedonische System»
bzw. Einzelfälle oder einzelne Branchen auf die gesamte
Volks-Wirtschaft anzuwenden bzw. hochzurechnen ist
eher unzulässig. So aber ist Greenspan vorgegangenen
und diese abstrakte Idee ist eben auch ein Punkt, mit
dem er alle Systeme aus den Angeln gehoben hat. Man
kann darüber rätseln, ob er dies nicht erkannt hat, weil 
er sich in seinen Details verfangen hat oder ob er auf die
falschen Ratgeber aus dem Umkreis des von ihm so ge-
nannten «Geheimbundes» (bzw. des «PNAC») hereinge-
fallen ist, die ihm die «hedonische Theorie» in geeigneter
Form infiltriert haben – Fakt ist, dass Greenspan die (Fi-
nanz-) Welt auf den Kopf gestellt hat. 

«Die heutige Ökonomik ist ein theoretisches Spiel, das in
der Luft schwebt und kaum Bezug zu dem hat, was in der
realen Welt geschieht», stellt der Wirtschaftsnobelpreis-

träger Ronald Coase völlig zu Recht fest. Genauso Recht
hat Notenbanker Otmar Issing, der kaum seinen Ex-Kol-
legen Greenspan meinen kann, wenn er sagt: «Die bes-
ten Ökonomen können beides, sie beherrschen das Ma-
thematisch-Formale und haben zudem einen Blick für
die großen Zusammenhänge»12. Hinsichtlich der wirk-
lichkeitsfremden Gehirnakrobatik des bislang teuersten
Statistikers der Weltgeschichte sei noch Rudolf Steiner zi-
tiert, der abstrakte Ideen an Silvester 1917 so charakteri-
sierte13: «Wie selbstverständlich findet es heute zum Bei-
spiel mancher, wenn die ganz gescheiten Leute immer
wieder und wiederum deklamieren, auf die Menschen
komme es nicht an, sondern auf die tragenden Ideen,
auf die Ideen, die in der Welt verbreitet werden. Solch
ein Ausspruch ist deshalb verderblich, weil er eine star-
ke Versuchung ist. In der wirklichen Welt kommt näm-
lich alles auf die Menschen an, und die besten Prinzi-
pien, die besten Grundsätze können keine Bedeutung
haben, wenn sie von Menschen vertreten werden, die in
sich nicht die Kraft haben, dasjenige zu verwirklichen,
was nun einmal nach der Natur der Zeit verwirklicht
werden muss, die in sich nicht die Kraft haben, mit ih-
rem eigenen Herzen, mit ihrem eigenen Gemüt den An-
schluss an die Wirklichkeit zu finden.»

«Tittytainment» 
«Während ich in der Wanne über Gott und die Welt nach-
denke, bin ich so glücklich wie Archimedes», beschreibt
Greenspan die Seelenzustände seiner Amtszeit. Archime-
des sagte: «Gebt mir einen Punkt, und ich hebe die Welt
aus den Angeln.» Rost nennt man die Patina, die das Ei-
sen beim Zerfallsprozess ansetzt, Grünspan ist die Patina
beim Kupfer. Wie ein Menetekel erscheint es da, dass
punktgenau am Anfang des beginnenden Zerfallsprozes-
ses eines veralteten internationalen Finanzsystems an
der exponiertesten Stelle ein Finanzpolitiker steht, der
ausgerechnet diesen Namen trägt. «Gebt mir einen
Punkt, und ich hebe die Welt aus den Angeln»: Drei Jah-
re nach Abtritt dieses Mitglieds aus der Riege der «Mas-
ters of Desaster» darf man durchaus schon konstatieren:
dieser «Archimedes Grünspan» hat die Welt fürwahr aus
den Angeln gehoben – auch wenn das katastrophale Aus-
maß seines Werkes immer noch nicht zu überblicken ist.
Urständend in der wirklichkeitsfernen Idee, mit einer
(obendrein falschen) Statistikmethode das Wirtschaftsle-
ben steuern zu können, offenbart sich hier die totale Ab-
wesenheit von moralisch-sozialer Verantwortlichkeit, in
die man als jahrzehntelanger Diener des Mephiz-To-
phel14 gerät. Die Strategen hinter Greenspan dürften je-
doch mit den bisher erreichten internationalen Verwer-
fungen der Finanzarchitektur zufrieden sein. Das dürfte



auch für Greenspans Freund Brzezinski gelten, dem der
Begriff «Tittytainment» zugeschrieben wird. Dieser bein-
haltet, dass inskünftig maximal ein Fünftel der Weltbe-
völkerung (die «Aristokratie») die restlichen 80 Prozent
der – dann arbeitslosen, unterbezahlten oder in mehre-
ren (gleichzeitigen) Teilzeit-Beschäftigungsverhältnissen
lebenden – Weltbevölkerung durch eine moderne Form
von Brot und Spielen bei Laune halten werden ...

Wirtschaftspolitiker und -wissenschaftler, notorische
Zinsjäger oder Investoren (wie Spekulanten neuerdings
genannt werden), selbst die Beschäftigten der Spekulati-
onsindustrie müssten beim dritten Börsencrash innert
dreier Jahrsiebte die Einsicht gewinnen, dass die gegen-
wärtige Geldordnung einen irreparablen Defekt hat.
Und letztlich ist jeder Einzelne aufgefordert, die Hand-
lungen der «Geldaristokratie» zu hinterfragen. «Jedes-
mal, wenn Geld Geld hervorbringt, ist dies etwas, was
nur auf dem physischen Plan hier vorgeht, während das-
jenige, was der Mensch ist, immer zusammenhängt mit
der geistigen Welt. Was tun Sie also, wenn Sie selbst
nicht arbeiten, aber Geld haben und das Geld hingeben
und der andere Mensch dafür arbeiten muss? Dann muss
der Mensch das zu Markte tragen, was sein himmlischer An-
teil ist, und sie geben ihm nur Irdisches, Sie bezahlen nur mit
dem Irdischen, mit rein Ahrimanischem. Sehen Sie, das ist
die geistige Seite der Sache. Und wo Ahriman im Spiel ist,
kann nur Untergang entstehen,» sagte Rudolf Steiner am 30.
November 1918 in Dornach15. Rudolf Steiner verdanken
wir aber auch das wirksame «Gegenmittel» gegen die 
ahrimanische Wirtschaftsordnung, was «nach der Natur
der Zeit verwirklicht werden muss» ist die Umsetzung der
Sozialen Dreigliederung. Das Zeitfenster für wach gewor-
dene Mitmenschen, die sich mit den Ideen Rudolf Stei-
ners für ein brüderliches Wirtschaftsleben vertraut ma-

chen und damit in die Öffentlichkeit gehen wollen, wird
angesichts der konzertierten Maßnahmen der Widersa-
chermächte vielleicht nur sehr kurz offen stehen ...

Franz Jürgens, Freiburg im Breisgau
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Apropos 54:

«Foltern für Amerika», Obama und 
Sprengstoff bei 9/11

Foltern für Amerika»1: Agenten des amerikanischen
Geheimdienstes CIA «nutzten unter Präsident Bush

finsterste Verhörmethoden – und hielten diese akribisch
fest: vier Stunden Waterboarding an einem Tag, sieben
Tage Schlafentzug. (…) In nüchternen Worten ist da zu
lesen, was Menschenrechtler auf der ganzen Welt auf
die Barrikaden trieb, was Präsident Obama inzwischen
verboten hat und mitunter euphemistisch als ‹harsche

Verhörmethoden› bezeichnet wird: das extreme Reper-
toire der CIA-Folterknechte, abgesegnet vom damaligen
Präsidenten der Vereinigten Staaten, George W. Bush.»2

Wie der Justizminister foltern ließ
Der neue US-Präsident Barack Obama hat offenbar vier
Wochen darum gerungen1, ob er diese als «Top Secret»
gekennzeichneten Dokumente veröffentlichen lassen

«
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soll oder nicht. Erfreulicherweise hat er es getan, denn
nur so wird es möglich, das Vergangene richtig zu verar-
beiten, das Böse sozusagen zu erkennen und dadurch zu
überwinden. Die Dokumente aus den Jahren 2002 und
2005 sind vier Memoranden aus dem US-Justizministe-
rium; sie sind alle zwischen 13 und 20 Seiten lang und
enthalten 14 Foltermethoden, mit denen insgesamt 28
mutmaßlich zum Terrornetzwerk Al-Qaida gehörende
Häftlinge dazu gebracht werden sollten, Informationen
preiszugeben. Die Autoren weisen permanent darauf
hin, wie harmlos die Verhörmethoden seien. Schlafent-
zug: Der Gefangene wird gezwungen zu stehen, die Hän-
de gefesselt vor dem Bauch. «Das verhindert, dass er ein-
schläft.» Auch an den Füßen gefesselt, kann er sich in
einem Rechteck von 60 auf 90 Zentimetern bewegen
und wird bis zu elf Tagen wach gehalten. Erzwungene
Nacktheit: Der Häftling wird gedemütigt, weil sein «kul-
turelles Empfinden» verletzt wird oder indem ihn eine
weibliche Beamtin betrachtet. Zwangsdiät: Die feste
Nahrung wird durch Flüssignahrung ersetzt. Schlag in
den Unterleib: Empfohlen zusammen mit der Eiswasser-
dusche. Gesichtsgriff: Der Häftling wird im Gesicht so
angepackt, dass er den Kopf nicht mehr bewegen kann.
Schlag ins Gesicht: Das Ziel ist nicht körperlicher
Schmerz, sondern Überraschung, Schock und Beleidi-
gung. Griff an den Kragen: Der Häftling wird überrascht
und erschreckt; er wird «physisch und psychisch unter
Druck» gesetzt. Simuliertes Ertrinken (Waterboarding):
Der Häftling wird mit verbundenen Augen auf eine
Bank gefesselt, die Füße angehoben. Mund und Nase
werden mit einem Tuch bedeckt und 20 bis 40 Sekun-
den mit Wasser begossen. Der Verhörte leidet unter
«seelischen Qualen und Todesangst». Der Vorgang
«kann wiederholt werden». Das simulierte Ertrinken
darf nur angewendet werden kombiniert mit einer
Zwangsdiät und Schlafentzug. Stehen an der Wand: Das
Folteropfer steht einen Meter vor der Wand und muss
sich nach vorn lehnen, bis es mit den Fingerspitzen die
Wand berührt. Ziel ist die Ermüdung der Muskeln.
Schmerzhafte Körperhaltung: Der Gefangene soll auch da-
mit stark ermüdet werden. Dusche mit Eiswasser: Wasser
von einer Temperatur von 5 Grad Celsius wird über den
Häftling gegossen. Arrest in dunkler Kiste: Eingeengt,
wird die sinnliche Wahrnehmung gestört. Wurf gegen
Holzwand: Wenn der Beamte den gefesselten Häftling
gegen die Wand stößt, gibt es einen Knall. Arrest in dunk-
ler Kiste mit Insekt: Einem Gefangenen, der Angst vor 
Insekten hat, wird suggeriert, dass sich in der Kiste 
Ungeziefer befindet. Tatsächlich ist dort aber nur eine
harmlose Raupe. Diese Foltermethode hat bereits
George Orwell in seinem Roman 1984 beschrieben. Das

IKRK hat die Verhörmethoden der US-Behörden zwi-
schen 2002 und 2006 untersucht. Die Gespräche mit 14
Häftlingen ergaben, dass die vom US-Justizministerium
empfohlenen Verhörmethoden weitgehend angewen-
det wurden.3

Wie Ärzte beim Foltern halfen
Besonders entsetzlich ist, dass Ärzte «eklatant gegen die
medizinische Ethik verstoßen» haben, indem sie bei
diesen Folterungen assistierten, wie das IKRK in einem
(eigentlich streng vertraulichen) Bericht vom Februar
2007 festgehalten hat. In einigen Fällen hätten die Ärz-
te zwar einen Stopp empfohlen (und damit möglicher-
weise das Leben des Häftlings gerettet), in anderen aber
eine «Fortsetzung unter geänderten Umständen». Teil-
weise hätten sie direkt bei den Misshandlungen mitge-
holfen, etwa beim simulierten Ertränken. Ihr Ziel sei of-
fenbar gewesen, «das Verhör zu unterstützen und nicht
den Patienten».4

183 Mal simuliert ertränkt
Beim Pakistaner Chalid Scheich Mohammed, dem an-
geblichen «Chefplaner» der Terroranschläge am 11. Sep-
tember 2001 in den USA, wurde die Folter des simu-
lierten Ertränkens allein im Jahr 2003 183 Mal (!)
angewandt5. (Zur Biographie nicht unwichtig zu wissen
ist: Von 1983 bis 1987 lebte Chalid in den USA, wo er
studierte und arbeitete. 1987 ging er nach Afghanistan,
um gegen die sowjetische Invasion und Besatzung zu
kämpfen. 1992 kämpfte er mit moslemischen Kämpfern
in Bosnien und Herzegowina gegen die Serben und
Kroaten und organisierte die finanzielle Unterstützung
der Kämpfer.) Vor einem Guantánamo-Sondergericht
erhob die US-Regierung am 11. Februar 2008 gegen
Chalid und fünf andere Personen Anklage. Bis jetzt ist
noch kein Urteil ergangen. Chalid hat im März 2007 vor
dem Militärtribunal in Guantánamo die Verantwortung
für die Anschläge am 11. September 2001 übernommen
– sowie für Dutzende andere Attentate und bisher teils
unbekannte Terrorpläne. Er wirft der CIA aber Folter
vor. Unabhängige Beobachter sehen diese Geständnisse
mit Skepsis. Es könnte sich auch um Prahlerei handeln6;
zudem sind sie unter Folter zustande gekommen, was
jetzt ja durch die veröffentlichten Geheimdokumente
bestätigt wird. Generalmajor Alexander Wladimirow,
ein ranghoher russischer Militärexperte, der den Wahr-
heitsgehalt von Chalid Mohammeds Aussagen bezwei-
felt, weist auf ein weiteres Problem hin: nämlich dass
die Sache von einem Militärtribunal behandelt wird,
wobei Chalid Mohammed sofort nach der Urteilsver-
kündung hingerichtet werden kann. In diesem Fall wä-
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re eine unabhängige Überprüfung der Geständnisse so-
wieso unmöglich. (Apropos: Generalmajor Wladimirow
hält einen «Krieg zwischen Russland und den USA
schon in den kommenden 10, 15 Jahren» durchaus für
möglich. Grund: «Die Beseitigung des mächtigsten geo-
politischen Gegners (…), der über die Möglichkeit ver-
fügt, die USA innerhalb von 30 Minuten auszulöschen.»
Zudem wollten die USA sich den Zugriff auf die Roh-
stoffressourcen Sibiriens und des Fernen Ostens sichern
und den Rest der Welt mit ihren militärischen Fähigkei-
ten schrecken.7) 

Ist Scheich Mohammed wirklich 
Scheich Mohammed?
Diese Verfahren im Militärtribunal sind im übrigen so
wenig öffentlich überprüfbar, dass selbst die Identität
der Angeklagten begründet in Zweifel gezogen werden
kann … Von Scheich Mohammed heißt es, er sei gar
nicht Anfang März 2003 verhaftet, sondern schon ein
halbes Jahr zuvor mit Binalshibh (dem anderen angebli-
chen «Mastermind») gestellt und dabei erschossen wor-
den. Nach einem Bericht der Asia Times Online wurde
damals die Leiche von seiner Gattin identifiziert. Frau
und Kind wurden vom pakistanischen Geheimdienst ISI
in Gewahrsam genommen, ihr Verbleib heute ist unbe-
kannt. Beim Prozess in Guantánamo dürfen die Medien
auch keine Foto- und Filmaufnahmen machen.8

Die CIA-Dokumente illustrieren auch eine Untersu-
chung des amerikanischen Senats: «Die Autorisierung
aggressiver Verhörtechniken durch hohe Beamte führte
zu Missbrauch und übermittelte die Botschaft, dass 
physischer Druck und Entwürdigung eine angemessene
Behandlung für Gefangene im Gewahrsam der US-
Streitkräfte waren», sagte der Vorsitzende des Streitkräf-
teausschusses im Senat, Carl Levin, bei der Vorlage eines
232 Seiten umfassenden Berichts in Washington. Der
Senatsausschuss untersuchte 200 000 Seiten amtlicher
Dokumente und befragte mehr als 200 Personen. In 
seinen Augen seien die Ergebnisse eine eindeutige Ver-
urteilung der Verhörpraxis unter der Regierung von 
Ex-Präsident George W. Bush, sagte Levin. Der Bericht
mache deutlich, dass die Verantwortung für Misshand-
lungen nicht auf Soldaten der unteren Rangstufen ge-
schoben werden könne.9

Was der Präsident macht, ist nicht illegal…
Mitglieder der früheren Regierung, z.B. Vizepräsident
Dick Cheney, verteidigen die Folterverhöre nach wie
vor. Aufschlussreich ist allerdings, dass bis heute be-
hauptet wird, man habe zwar harte Verhöre erlaubt,
aber nicht gefoltert. Die jetzt veröffentlichten CIA-Do-

kumente belegen aber Methoden, die nach der Genfer
Konvention ganz eindeutig Folter sind. Die frühere Au-
ßenministerin Condoleezza Rice wurde in Washington
bei einem Auftritt vor Grundschülern von einem Viert-
klässler auf dem falschen Fuß erwischt. «Wir haben nie-
manden gefoltert», erklärte Rice. Der Präsident habe sie
angewiesen, nichts außerhalb der Verpflichtungen der
Anti-Folter-Konvention zu tun. Folglich und per Defini-
tion, so erläuterte Rice, «wenn etwas vom Präsidenten
genehmigt wurde, dann hat es nicht gegen unsere Ver-
pflichtungen verstoßen».10 Das klang wie seinerzeit bei
Richard Nixon, der 1974 wegen der Watergate-Affäre zu-
rücktreten musste. Zu seinen kriminellen Machenschaf-
ten wiederholte er immer wieder den Satz: «Wenn es der
Präsident macht, heißt das, dass es nicht illegal ist.»

Eindeutig gegen das Völkerrecht
Kein Gericht eines Rechtsstaates kann in einem Prozess
Geständnisse oder Aussagen, die mit Folterungen er-
zwungen worden sind, zulassen. Erfahrungsgemäß sind
solche «Informationen» auch äußerst unzuverlässig, wie
schon die Hexenprozesse im Mittelalter gezeigt haben.
Im Jahr 2006 versuchten Wissenschaftler und ehemali-
ge Geheimdienstler zu klären, ob Folter Erfolg hat. Sie
wollten die wirkungsvollsten Verhörmethoden heraus-
finden und die US-Regierung entsprechend beraten. Ih-
re Schlussfolgerungen in einem 372 Seiten umfassen-
den Bericht an den Direktor der Inlandsgeheimdienste
wandten sich eindeutig gegen Gewaltanwendung. «Die
Wissenschaft hat nie belegt, dass Verhörmethoden mit
Zwangsmitteln ein wirksames Mittel sind, verlässliche
Erkenntnisse zu gewinnen», schrieb der frühere Ausbil-
der und Luftwaffenoberst Steven Kleinman in dem Re-
port. Der jetzige Direktor der Nationalen Nachrichten-
dienste, Dennis Blair, meinte diplomatisch: «Die mit
diesen Methoden erlangte Information war in einigen
Fällen wertvoll.» Und fügte aber hinzu: Die Folterme-
thoden haben dem Ansehen der USA weltweit gescha-
det, der Schaden überwiegt bei weitem allen etwaigen
Nutzen, und derartige Methoden seien «für unsere na-
tionale Sicherheit nicht unentbehrlich».11 Sie verstoßen
ganz eindeutig gegen das Völkerrecht, wie der Völker-
rechtler Manfred Nowak, UN-Sonderberichterstatter für
Folter und als Professor Leiter des Wiener Ludwig-Boltz-
mann-Instituts für Menschenrechte, festhält12.

Der UNO-Folterexperte: 
«Die USA haben sich verpflichtet…»
Die geheimen Folterpapiere des CIA zu veröffentlichen,
war ein mutiger Schritt von Barack Obama – auch kon-
sequent, nachdem er sofort nach seinem Amtsantritt
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das Waterboarding und andere «harte Verhörmetho-
den» verboten hatte. Problematisch ist allerdings, dass
er den an Folter beteiligten CIA-Beamten die vollständi-
ge Sicherheit vor Strafverfolgung zusagte. Nach empör-
ten Protesten von Bürgerrechtlern und Juristen ruderte
er wieder etwas zurück. Alle weisungsgebundenen Be-
amten sollen zwar nicht verfolgt werden, die Verant-
wortung jener beispielsweise im Justizministerium sei
aber zu prüfen, die mit ihren Gutachten und Anord-
nungen den «Verlust der moralischen Orientierung» der
USA zu verantworten hätten. Es sei Sache des jetzigen
Justizministers zu entscheiden, ob diejenigen angeklagt
werden, die «diese rechtlichen Entscheidungen formu-
liert haben». Andernorts sagte er, die Entscheidung lie-
ge eher beim Generalstaatsanwalt. Grundsätzlich bleibe
er bei seiner Linie, dass die USA nach vorne und nicht
zurück blicken sollten, betonte Obama. Stirnrunzeln
verursacht auch die Ankündigung des neuen amerikani-
schen Präsidenten, nicht ganz auf die Militärtribunale
für Guantánamo-Häftlinge verzichten zu wollen. Kri-
tiker beanstanden, dass die von George W. Bush ein-
gesetzten Militärtribunale amerikanisches (und inter-
nationales) Recht verletzen, weil sie die Rechte der
Gefangenen beschneiden.

Diesen Eiertanz von Barack Obama kritisiert auch der
bereits zitierte UNO-Folterexperte Nowak: «Die USA ha-
ben sich – wie alle anderen Vertragsstaaten der UN-Kon-
vention gegen die Folter – verpflichtet, Folterungen
strafrechtlich zu untersuchen und alle Personen vor Ge-
richt zu stellen, bei denen sich die Beweise als stichhal-
tig erweisen.» Das Versprechen der Straffreiheit verstößt
«gegen bindendes Völkervertragsrecht», denn «das ist
eine völkerrechtliche Konvention – und da steht ganz
klar drin, dass sich die Staaten nicht nur dazu verpflich-
ten, die Folter zu einem Strafdelikt zu machen, sondern
auch die Folterer strafrechtlich zu verfolgen». Obama
wird kaum so weit gehen, «ein Amnestiegesetz zu erlas-
sen. Es ist eine politische Ankündigung zu sagen, wir
machen einen klaren Strich». US-Gerichte und Staatsan-
wälte könnten Folterer trotzdem vor Gericht bringen
und anklagen. «Das Wichtigste ist jetzt eine umfassende
Untersuchung durch eine unabhängige Instanz. Ob das
eine durch den Kongress eingesetzte Untersuchungs-
kommission ist oder ein Sonderermittler – da gibt es ver-
schiedene Möglichkeiten. Es ist ganz wichtig, dass die
Opfer eine Entschädigung bekommen. Das können 
Rehabilitationsmaßnahmen sein, Aufenthaltsgenehmi-
gungen, auch da gibt es verschiedene Möglichkeiten.
Letztlich sollte das den Opfern von der Regierung an-
geboten werden, schlimmstenfalls aber auch vor Zivil-
gerichten durchsetzbar sein. Dann die strafrechtliche

Schiene: dass man sich anschaut, gegen welche Indivi-
duen es klare Beweise gibt. Das können einzelne Folte-
rer sein oder auch jene in der Befehlshierarchie, die das
angeordnet haben.»12

Ein Blick in die Zukunft
Barack Obama will jedoch nicht zurück-, sondern lieber
in die Zukunft schauen. Das dürfte aber nicht so einfach
sein. Denn von Rudolf Steiner wissen wir, dass die Ver-
gangenheit jeden Menschen einholt. Spätestens nach
dem Tod wird er im Kamaloka (das ungefähr ein Drittel
des Erdenlebens dauert) mit seinen irdischen (Un-)Ta-
ten konfrontiert. Dann wird er das Unrecht, das er an-
deren zugefügt hat, selber erleben. Wer andere gefoltert
(oder dies angeordnet) hat, wird hier das konkret so er-
fahren, wie der andere die Folter erlebt hat. Wobei das
noch nicht reicht: «Reue hat keinen Wert. Gutmachen
muss man.»13 Und: «Der Mensch und seine Taten (…)
gehören zusammen»; es wäre «unlogisch», eine böse Tat
«als gesühnt anzusehen, wenn der Täter sie nicht selbst
gutgemacht hat». Darum gilt: Die «Grundlehren von
Karma und Wiederverkörperung sind Befriedigung für
die Hoffnungskraft der Menschenseele»14.

Zu bedenken ist aber auch die Seite der Opfer. Was 
geschieht, wenn ein Chalid Scheich Mohammed – wie
geschildert – in einem Jahr 183 Mal mit simuliertem Er-
trinken und der damit verbundenen Todesangst gefol-
tert wird? Bei einem Menschen, der das übersteht, muss
das doch zu einer enormen Stärkung der Willenskraft
führen. Einmal angenommen, er ist der böse Terrorist,
wie es die Bush-Regierung behauptet hat: Da wird doch
das Böse mit einem extrem starken Willen ausgestattet.
War das erwünscht? Angenommen aber, Chalid ist un-
schuldig, dann kann ein erheblicher «Märtyrereffekt»
auftreten: Ist ein Mensch «gemartert oder gar getötet
worden wegen seines Ideals, dann treten unmittelbar
nach seinem Tode die Rachegedanken auf. (…) Ein Volk,
das auf diese Weise seine Idealisten behandelt, schafft
sich schlimme Kräfte» – wie z.B. Russland, das jahrelang
«edle Persönlichkeiten mit der Knute misshandelt» hat,
nach ihrem Tod waren diese «wirksam als Feinde des-
sen, was in Russland lebt» und «kämpften auf Seite der
Japaner gegen ihr eigenes Volk» (1904/05).15

Spanien, Bush und Barack Obama
Auf diesem Hintergrund erscheint es als notwendig,
dass die Foltervergangenheit möglichst rasch aufgear-
beitet wird. Falls die USA das nicht selbst an die Hand
nehmen wollen, gibt es – laut Völkerrechtler Nowak –
die Möglichkeit, «dass in anderen Staaten Verfahren
durchgeführt werden, wie zum Beispiel in Spanien»12.
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Und siehe da, das geschieht bereits: «Die spanische Jus-
tiz wird die Folterungen in Guantanamo und weiteren
US-Gefangenenlagern der amerikanischen Streitkräfte
untersuchen» – auch «Mitglieder der Bush-Regierung
könnten dabei in Bedrängnis geraten». Dies teilte der
Madrider Untersuchungsrichter Baltasar Garzón mit. In
einem zehnseitigen Beschluss erklärt er, «dass sich seine
Vorermittlungen gegen die ‹mutmaßlichen Täter, Hin-
termänner und Komplizen› der Misshandlungen richte-
ten». Diese Ankündigung «hat bereits enorme politische
Verwicklungen ausgelöst. Die Regierung des spanischen
Ministerpräsidenten José Luis Rodríguez Zapatero hat
mit aller Macht versucht, ein Ermittlungsverfahren ab-
zuwenden. (…) US-Präsident Barack Obama gab (…) zu
erkennen, dass Washington Druck auf Madrid ausgeübt
habe. Er habe zwar nicht persönlich mit Zapatero über
die Klage gesprochen, sagte er in einem Interview mit
CNN, sein Team habe aber sehr wohl Kontakt zur spani-
schen Regierung aufgenommen. ‹Mein Eindruck ist,
dass wir diese Angelegenheit lösen werden›, sagte Oba-
ma.»16 Er will offenbar mit allen Mitteln verhindern,
dass George W. Bush und seine Kumpane vor Gericht
kommen …

Was tat der Sprengstoff im 9/11-Staub?
Der neue amerikanische Präsident hat – bei allen positi-
ven politischen Aktivitäten – auch weitere Glaubwür-
digkeitsprobleme: Zbigniew Kazimierz Brzezinski, einer
der prominentesten US-amerikanischen Globalstrate-
gen und mit den Demokraten verbandelt, brüstet sich
bis heute damit, die Sowjets aus Afghanistan geworfen
zu haben, indem er den CIA die Taliban, Osama Bin La-
den und die Al-Qaida mit Waffen und Geld aufrüsten
ließ. Die gelten heute bekanntlich als Terroristen und
werden mit einem immensen Aufwand an Menschenle-
ben, Waffen und Geld bekämpft. Von Barack Obama
war zu diesem Zusammenhang aber bisher nichts zu hö-
ren. Laut der Verschwörungstheorie der Bush-Regierung
stecken Bin Laden und seine Kumpane auch hinter dem
Terroranschlag vom 11.9.2001 in New York. Das würde
bedeuten, dass die USA die Nattern am eigenen Busen
gezüchtet hätten. Auch dazu würde man vom neuen
Präsidenten gerne etwas hören. Insbesondere angezeigt
wäre auch eine Erklärung zum Bericht in der wissen-
schaftlichen Zeitschrift Open Chemical Physics Journal, in
dem amerikanische, australische und dänische Wissen-
schaftler feststellen, im Staub und in den Trümmern der
WTC-Türme Spuren von Sprengstoff gefunden zu ha-
ben. In vier kurz nach den Anschlägen gesammelten
Proben haben sie rotgraue Teilchen isoliert, die auf akti-
ves Nano-Thermit oder Super-Thermit hinweisen, das

hoch explosiv sei und möglicherweise am Lawrence
Livermore National Laboratory (Kalifornien) hergestellt
wurde. Es handle sich nicht um gewöhnlichen Spreng-
stoff, sondern sei kompliziert herzustellen und daher
kaum zu erhalten.17

Wir warten auf eine Stellungnahme von Barack Oba-
ma – immer vorausgesetzt, der amerikanische Präsident
möchte etwas für seine Glaubwürdigkeit tun …

Boris Bernstein

P.S. Leider keinen Platz mehr in dieser Kolumne findet
die Geschichte, wie die USA – in Missachtung des
Rechtsstaates – ihre (kurzfristigen) Interessen in ande-
ren Staaten durchsetzen. Zum Beispiel in der Schweiz,
wo sie rechtswidrig das Bankgeheimnis per Erpressung
aushebelten und illegale CIA-Aktionen – mit tatkräfti-
ger Mithilfe der Schweizer Regierung, insbesondere des
damaligen Justizministers – vernebeln wollten. Aber
Dilldapp stellt das in seiner Karikatur (S. 32) ja meister-
haft dar …

1 Der Spiegel, 27.4.2009.

2 Spiegel Online, 17.4.2009.

3 Tages-Anzeiger, Zürich, 27.4.2009.

4 www.faz.net 8.4.2009.

5 DPA-Meldung vom 20.4.2009.

6 diepresse.com 16.3.2007.

7 www.welt.de 17.7.2007.

8 www.neues-deutschland.de 14.6.2008.

9 www.welt.de 22.4.2009.

10 www.sueddeutsche.de 4.5.2009.

11 AP-Meldung vom 22.4.2009.

12 Der Standard, Wien, 18.4.2009.

13 Rudolf Steiner, GA 95, 2.9.1906.

14 Rudolf Steiner, GA 127, 14.6.1911.

15 Rudolf Steiner, GA 93, 23.10.1905.

16 www.sueddeutsche.de 29.4.2009.

17 Active Thermitic Material Discovered in Dust from the 9/11

World Trade Center Catastrophe, The Open Chemical Physics

Journal, 2009, 2, 7–31.

Korrigendum
Ins letzte Apropos hat sich irgendwo bei der Übermitt-
lung ein «haben» in einen Satz eingeschlichen, 
in den es nicht gehört, und so den Sinn ins Gegenteil
verkehrt. Deshalb sei festgehalten, dass selbstver-
ständlich die Deutsche Bank die Deutsche Postbank
übernimmt und nicht umgekehrt. Wir bitten die 
Lesenden um Nachsicht. Red.
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Das Jahr 1909 ist nicht einfach hundert Jahre früher,
sondern ein wichtiges Jahr auf dem Wege der Aus-

gestaltung der geisteswissenschaftlichen Arbeit. Ende
Mai fand in Budapest der Internationale Kongress der
Föderation europäischer Sektionen der Theosophischen
Gesellschaft statt, an dem sich die Loslösung der Deut-
schen Sektion von Adyar vorbereitete. Ende August
wurden in München, anlässlich des Goethe-Jubiläums,
die ersten größeren künstlerischen Darbietungen gege-
ben. Es fand die Aufführung des Dramas Die Kinder des
Luzifer von Schuré statt, das Steiner in freie Rhythmen
umgesetzt hatte. Ab 1910 begannen die Aufführungen
der vier Mysteriendramen, die durch den Krieg unter-
brochen wurden. Das geplante fünfte Drama kam nicht
mehr zur Ausführung. So begann sich in diesem Jahr
auch der künstlerische Impuls stark und dauerhaft aus-
zuwirken.

Wie hat nun Rudolf Steiner seine theosophische Ar-
beit im Jahre 1909 methodisch gesehen? Er sagt dazu in
seinem Vortrag vom 7. Dezember (GA 117): 

«Daher kommt es, nachdem wir uns innerhalb unse-
res siebenjährigen Zyklus im Bestehen der Deutschen
Sektion durch vier Jahre beschäftigt haben mit der
Grundlegung unserer Anschauungen, unserer Erkennt-
nisse, dass wir uns in den letzten drei Jahren bemühten,
diese grundlegenden Anschauungen zu vertiefen in Be-
zug auf weltumfassende Fragen. Und aus dem, was ja
auch zu Ihnen gekommen ist von den Darlegungen, die
in verschiedenen Zyklen gegeben worden sind, werden
Sie ersehen haben, dass zu diesen letzten Betrachtungen
diejenigen über die Evangelien gehörten.»

Damit erklärt uns Steiner seine Ziele innerhalb der
Theosophischen Gesellschaft. Die Grundlegung der An-
schauungen ist vor allem in den Werken beschrieben,
während die weltumfassenden Fragen vorwiegend in
den Vorträgen behandelt werden. Die Werke sind heute
sehr gut zugänglich, doch verfügen wir leider über kei-
ne akustische Dokumentation der Vorträge.

Elisabeth Vreede hat uns in ihrem Aufsatz «Erste Be-
gegnung mit Rudolf Steiner» ihren Eindruck festgehal-
ten. Die Wirkung von Rudolf Steiners Person und seiner
Vorträge, wahrscheinlich in London 1903, ist uns von
ihr, Vorstandsmitglied bis zu ihrem Ausschluss 1935,
kompetent und offen geschildert worden: 

«Dr. Steiner begab sich auf das Podium und gab in
deutscher Sprache eine Begrüßung. Auch die Worte gru-
ben sich tief in meine Erinnerung ein. Nicht aber, weil
ich sie damals so sehr bejahte! Im Gegenteil, der ganze

Duktus der Rede gefiel mir nicht. Dr. Steiner sprach in
diesen frühen Jahren mit einer außerordentlichen
Wucht, mit einer Temperaments-Gewalt, die noch weit
über dasjenige hinausging, was man auch später als feu-
rige Kraft an ihm erleben konnte. So als ob er in jedem
Satz die ganze Kraft und Bedeutung seiner Mission der
Welt mitteilen wollte, – von den um seinen schmalen
Kopf herumfliegenden schwarzen Haaren an bis zu dem
außerordentlich lebhaften Gebärdenspiel seiner Arme
und Hände, mit dem ungeheuer Kraft-betonten Spre-
chen seiner Worte schien er sich selbst zur leibhaftigen
Verkörperung desjenigen zu machen, was er zu sagen
hatte. In späteren Jahren hat Rudolf Steiner diese gewal-
tige Redekraft, die er gleichsam seine ganze im Grunde
zart gebaute Gestalt ergreifen ließ, immer mehr und
mehr zu einem wie von innen heraus lodernden Über-
zeugungsfeuer gebändigt. Das aber war immer das
Kennzeichen seines Vortragens: diese Überzeugungs-
kraft, die nicht suggerierte, die Hörer nicht innerlich at-
tackierte, und doch in der Seele ein vielleicht unbewusst
lebendes Gefühl hervorrief, dass da aus den Tiefen des
Geistes heraus gesprochen würde.» (E. Vreede, Ein Le-
bensbild, 1976). 

Für die Übermittlung seiner Mission hat Rudolf Stei-
ner seine Kräfte nicht geschont.

1909 hat er über 20 öffentliche und etwa 12 Mal 
so viele Vorträge vor Mitgliedern in vielen Ländern
Europas gehalten. Das bedeutet fast täglich mindestens
einen Vortrag, manchmal auch zwei. Er hat aber nicht

Rudolf Steiner und das Jahr 1909

Das Architekturhaus Berlin
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nur Vorträge gehalten, sondern im gleichen Jahr auch
mehrere Bücher veröffentlicht (siehe dazu separaten
Kasten auf S. 25).

Die Mission der Wahrheit
Das ist das Thema des öffentlichen Vortrages vom 22.
Oktober 1909 (GA 59, tb 603), das ich in diesem Artikel
wieder in Erinnerung rufen möchte.1

Heute wird ja mehr denn je um die sogenannte Wahr-
heit gestritten, seltener gerungen, ohne dass klar gestellt
wird, was für ein Wahrheitsbegriff benützt oder von
welchem Standpunkt ausgegangen wird.2

Rudolf Steiner beginnt den Vortrag mit der Feststel-
lung: «Wahrheit ergibt sich in dem, was wir die Verstan-
des- oder Gemütsseele des Menschen nennen.» Somit ha-
ben wir es mit einer Mission zu tun, die sich auf diesen
Seelenteil bezieht. Der vorhergehende Vortrag (über den
Zorn) bezieht sich auf die Empfindungsseele und der
nachfolgende (über die Andacht) auf die Bewusstseins-
seele. Dann geht er über zu den Formen der Wahrheit.

1. Zwei Formen der Wahrheit
Es mag überraschen, wenn der Autor von zwei Teilen des
Wahrheitsgebiets spricht (also nicht nur von einem einzi-
gen allein selig machenden): «Indem sich der Mensch
Wahrheit erwirbt durch sein Denken, muss er sich immer
mehr und mehr klar werden, dass dadurch das gesamte
Gebiet der Wahrheit in zwei Teile zerfällt. Für die Wahr-
heit gibt es zwei Formen. Diejenige, die gewonnen wird,
indem wir hinschauen auf irgend etwas, was uns in der
Außenwelt vorliegt, hinschauen auf die umliegende Na-
tur, Stück für Stück sie erforschen, um ihre Wahrheiten,
Gesetze und Weistümer kennen zu lernen. Wenn wir also
den Blick schweifen lassen über die Welt, über den Um-
fang des Erlebten, dann kommen wir zu jener Wahrheit,
die man nennen kann ‹die Wahrheit des Nachdenkens›.»
(S. 42) Es wird wohl niemandem schwer fallen, sich unter
der Wahrheit des Nachdenkens etwas Konkretes vorstel-
len zu können. Doch wie viele Fallen lauern schon hier,
wie die täglichen Revisionen innerhalb des Wissen-
schaftsbetriebs zeigen. Ernährungsregeln von gestern –
wie zum Beispiel die benötigte Menge von einzunehmen-
dem Eiweiß – sind heute nicht nur veraltet, sondern fast
schon lebensgefährlich. Praktisch alle Wissenschaftszwei-
ge sind davon betroffen. Das beste Beispiel sind derzeit
die Finanztheorien, die fast alle Staaten in arge Bedräng-
nis, bis zum Staatsbankrott, geführt haben. Wenn nun
diese «Wahrheit des Nachdenkens» schon so schwierig
ist, wie mag dann wohl der zweite Teil dazu aussehen?

Die vielen unterschiedlichen Wahrheiten können
verwirren, und ein Leitfaden wäre hilfreich. Den liefert
uns Rudolf Steiner auch gleich: «Wenn man sieht, was
der eine und demgegenüber der andere für Wahrheit
hält, so könnte man glauben, dass das Wahrheitsstreben
die Menschen zu den entgegengesetztesten Anschauun-
gen und Meinungen bringt. Wenn man jedoch unbe-
fangen beobachtet, wird man die Leitfäden finden kön-
nen, die uns zeigen, wie es eigentlich kommt, dass die
Menschen zu so verschiedenen Meinungen kommen,
trotzdem sie die Wahrheit suchen … ( S. 35) Wir haben
an einem Beispiele, das uns die alltäglichen Verhältnisse
zeigt, gesehen, wie dann, wenn der Mensch nicht von
sich loskommen kann, wenn er sich nicht bewusst wird,

1909 – Zeittafel der öffentlichen Vorträge

Januar 14. Gesundheitsfragen im Lichte der Geistes-
wissenschaft

28. Tolstoj und Carnegie

Februar 11. Die praktische Ausbildung des Denkens
18. Die unsichtbaren Glieder der Menschen-

natur und das praktische Leben

März 04. Das Geheimnis der menschlichen Tempera-
mente

11. Die Rätsel in Goethes Faust – exoterisch
12. Die Rätsel in Goethes Faust – esoterisch
20. Nietzsche im Lichte der Geisteswissenschaft

April 29. Isis und Madonna

Mai 01. Alteuropäisches Hellsehen
06. Die europäischen Mysterien und ihre Ein-

geweihten
31. GV Internationaler Kongress der Theosophi-

schen Gesellschaft in Budapest

August 23. – 31. Goethe Feier in München

Oktober 14. Die Mission der Geisteswissenschaft einst
und jetzt

21. Die Mission des Zornes (Der gefesselte 
Prometheus)

22. Die Mission der Wahrheit (Goethes 
Pandora)

23. – 27. GV der Deutschen Sektion der Theosophi-
schen Gesellschaft in Berlin

28. Die Mission der Andacht
29. Der menschliche Charakter

November 11. Die Askese und die Krankheit
25. Das Wesen des Egoismus (Goethes 

Wilhelm Meister)

Dezember 02. Buddha und Christus
09. Einiges über den Mond in geisteswissen-

schaftlicher Beleuchtung
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was er zu den Dingen hinzu bringt durch seinen Stand-
punkt oder Ausgangspunkt, wie dann notwendigerwei-
se eine eingeschränkte Meinung, aber keine Wahrheit
entstehen kann.» (S. 37)

2. Nach- und Vordenken
Im gleichen Vortrag präzisiert Steiner den Begriff Wahr-
heit: «Es gibt also zweierlei Wahrheiten, und das sind
zwei streng voneinander geschiedene Gebiete der Wahr-
heit. Wir haben zu sondern solche Wahrheiten, die
durch Nachdenken über die äußere Beobachtung für

uns entstehen, und solche, die durch Vordenken entste-
hen. Wodurch sind nun die letzteren wahr? Derjenige,
der eine Uhr ausdenken würde, der könnte uns lange
den Beweis liefern dafür, dass er richtig gedacht hat. Wir
werden ihm solange kein richtiges Vertrauen schenken,
solange er nicht zeigen kann, dass die Uhr wirklich das-
jenige in der Welt darstellt, was er vorgedacht hat. Das-
jenige, was wir vordenken, muss sich realisieren, muss
sich in die Wirklichkeit einleben können; es muss dasje-
nige, was wir vorgedacht haben, uns in der Wirklichkeit
draußen entgegentreten können. Solcher Art sind aber
auch die geisteswissenschaftlichen oder anthroposo-
phischen Wahrheiten. Sie sind solche, die man nicht an
den äußeren Erlebnissen zunächst beobachten kann. …
(S. 43) Vorgedachte Wahrheiten, die nicht aus der Beob-
achtung gewonnen werden können, können auch nicht
so nachgewiesen werden wie nachgedachte Wahrhei-
ten. Sie können sich nur an der Wirklichkeit bewähren
und fruchtbar erweisen. Es ist ein gewaltiger Unter-
schied zwischen dem Beweis der ersten und zweiten Art
Wahrheit. Die zweite ist eigentlich eine im Geiste er-
fasste, die sich bewähren soll in der äußeren Beobach-
tung im Leben.» (S. 44)

Wahrheit wird hier also in Zusammenhang mit der
Wirklichkeit und der Fruchtbarkeit gebracht. Dies ist
weit mehr, als Recht haben wollen um jeden Preis, auch
jenseits der Wirklichkeit und der Fruchtbarkeit, die ja in
der Regel zu lange auf sich warten lässt. Zudem ist auch
der Begriff «Wirklichkeit» seit dem Erscheinen des Bu-
ches von Paul Watzlawick Wie wirklich ist die Wirklich-
keit? (1976) für viele noch unklarer geworden, als er bis-
her schon war.

Steiner geht es nicht nur um die Wirkung der Wahr-
heit, sondern auch um geistige Schulung: «Wie werden
nun diese zwei Gebiete der Wahrheit erzieherisch auf die
menschliche Seele wirken? Da ist ein großer Unterschied,
ob der Mensch bloß sich hingibt den nachgedachten,
oder ob er sich hingibt bloß vorgedachten Wahrheiten.
(S. 44) … Eine unendliche Menge ist vorhanden von
dem, worüber wir unsere nachgedachten Wahrheiten ha-
ben, und ein sehr beschränktes Gebiet ermöglicht es uns,
vorgedachte Wahrheiten zu haben. Es wird also bei der
zweiten Art Wahrheit der Kreis enger, aber die produkti-
ven Kräfte erhöhen sich; die Seele wird frisch und weiter
und weiter … (S. 46) Das Vorgedachte ist etwas, was ein
Anfang ist für ein Hineinwachsen in die Zukunft. So wird
der Mensch ein Bürger, ein Schaffender für die Zukunft.
Er erstreckt die Kraft seines Ichs von dem Punkte der Ge-
genwart in die Zukunft hinein, indem er nicht bloß das
Nachgedachte, sondern auch das Vorgedachte in den
Wahrheiten zu seinem Eigentume macht. Das ist das Be-

Öffentliche Vorträge
Die öffentlichen Vorträge aus dem Jahre 1909 finden sich in
den GA Bänden 57–59 unter den Titeln: Wo und wie findet
man den Geist?, Metamorphosen des Seelenlebens – Pfade der
Seelenerlebnisse. Die Themen dieser Vorträge sind sehr un-
terschiedlich und gehen aus von den 5 Missionen: der Geis-
teswissenschaft einst und jetzt, des Zornes, der Wahrheit, der
Andacht und der Kunst über Goethe exoterisch und esoterisch,
die praktische Ausbildung des Denkens, Buddha und Christus
und andere Themen, die auch bei den Mitgliedervorträgen,
teilweise in anderen Zusammenhängen und unter anderen
Gesichtspunkten, besprochen werden.

Werke
1909 erschienen in Buchform: Wie erlangt man Erkenntnisse
der höheren Welten? (erste Buchausgabe, ab 1904 als Aufsätze
in Luzifer-Gnosis) sowie Aus der Akasha-Chronik (Sonder-
druck-Sammelheft aus Luzifer-Gnosis) und Die Stufen der 
höheren Erkenntnis (Sonderdruck Einzelheft). 

Mitgliedervorträge
Von den Vorträgen vor Mitgliedern sind vor allem die 
Zyklen zu erwähnen: 
7 Geistige Hierarchien und ihre Widerspiegelung in der physi-
schen Welt (Düsseldorf) [GA 110]
8 Das Johannes-Evangelium im Verhältnis zu den drei ande-
ren Evangelien, besonders zu dem Lukas-Evangelium (Kassel)
[GA 112]
9 Der Orient im Lichte des Okzidents. Die Kinder des Luzifer und
die Brüder Christi (München) [GA 113]
10 Das Lukas Evangelium (Basel) [GA 114]
17 Der Christus-Impuls und die Entwickelung des Ich-Bewusst-
seins (Berlin) [GA 116]
Daneben spricht Rudolf Steiner aber auch über Themen wie:
Von Buddha zu Christus (am 31.5. anlässlich des Internationa-
len Kongresses der Föderation europäischer Sektionen der
Theosophischen Gesellschaft in Budapest, siehe dazu das
neue Buch von Th. Meyer), Geisteswissenschaftliche Menschen-
kunde, Anthroposophie, (am 23.10. anlässlich der Generalver-
sammlung der deutschen Sektion der Theosophischen Ge-
sellschaft in Berlin), Die tieferen Geheimnisse des Mensch-
heitswerdens im Lichte der Evangelien und hält viele andere
Vorträge, die zum Teil nicht mitstenographiert worden sind.
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freiende der vorgedachten Wahrheiten. Derjenige, der
sozusagen selber mittätig ist auf dem Gebiete des Wahr-
heitsstrebens, der wird bald erfahren, wie ihn das bloße
Nachdenken verarmt; und er wird es begreiflich finden,
wie der bloße Nachdenker immer öder und abstrakter
wird und seinen Geist mit öden Begriffs-Gespinsten und
blutleeren Abstraktionen erfüllt. Das kann dazu führen,
dass der Geist zum Zweifel darüber kommt, ob er an der
Weltengestaltung teilhaben kann. Wie herausgestoßen
und zum bloßen Genuss der Wahrheit verurteilt kann
sich der Mensch fühlen, wenn er bloß ein Nachdenker
der Wahrheit ist.» (S. 46)

Der Vortrag «Die Mission der Wahrheit» bietet viele
äußerst aktuelle Aspekte zum Weiterstudium, von de-
nen ich nur zwei beleuchtet habe. Alle gliedern sich um
das Thema Wahrheit. Der Spruch von Coleridge über
Wahrheit und Christentum und die Aussage von Les-
sing (siehe Kasten), dass die reine Wahrheit nicht für
den Menschen sei, sind beide heute noch ebenso be-
denkenswert wie 1909. Der 2. Teil des Vortrags bringt ei-
ne schöne Betrachtung über Goethes «Pandora», an der
die zwei Gebiete der Wahrheit deutlich hervortreten,
auf die ich aber nicht weiter eintreten möchte.

Marcel Frei

1 siehe zum Thema Wahrheit auch die Artikel von Steffen 

Hartmann im Europäer 2005, Nr. 5 und 8.

2 siehe dazu: Sigismund von Gleich, Die Wahrheit als Gesamt-

umfang aller Weltansichten, 2. Auflage 1989, J.CH. Mellinger

Verlag, Stuttgart, und Thomas Meyer, «Die 12 Weltanschau-

ungen und die Anthroposophie», in Der Europäer, Jg. 12, 

Nr. 9/10 (Juli/August 2008)

Über die Wahrheit 
(Zitate aus: Die Mission der Wahrheit)

Die erste Anforderung an den wirklichen Wahrheitssinn ist,
loszukommen von sich selber; ins Auge zu fassen, was von
unserem Standpunkt abhängt.

Liebe darf die einzige Leidenschaft sein, die beim Aufsu-
chen der Wahrheit nicht abgestreift werden muss.

So ist die Wahrheit die Führerin der Menschen zur Einigkeit
und zum gegenseitigen Verständnis.

Das ist die Mission der Wahrheit, dass wir sie immer mehr
und mehr lieben und aufnehmen dürfen, und dass wir sie
in uns selbst pflegen sollen.

Die Wahrheit richtet sich nach niemand, und finden kann
sie nur derjenige, der sich ihr ergibt.

Wer das Christentum mehr liebt als die Wahrheit, der wird
bald sehen, dass er seine christliche Sekte mehr liebt als das
Christentum, und er wird sehen, dass er sich mehr liebt als
seine Sekte. (Coleridge)

Was fruchtbar ist, allein ist wahr. (aus Goethe, Vermächtnis,
1829)

Eine falsche Lehre lässt sich nicht widerlegen, denn sie be-
ruht ja auf der Überzeugung, dass das Falsche wahr sei! (aus
Goethe, Sprüche in Prosa )

Lessing zum Beispiel sagt, die reine Wahrheit sei nicht für
den Menschen, sondern nur das ewige Streben nach der
Wahrheit. … Da es ein ewiges Streben nach der Wahrheit
gibt und das Wort Wahrheit etwas so Mannigfaltiges be-
deutet und ist, so wird man vernünftigerweise nur davon
sprechen können, dass der Mensch die Wahrheit erfassen
soll, dass er eigentlich Wahrheitssinn entwickeln soll. Man
wird daher nicht sprechen von einer einzigen umfassenden
Wahrheit.

Die Beobachtung des Denkens 
als geistige Zeugung

… oder die Schlange, die sich in den Schwanz beißt. Dieser Text

will zu einer bestimmten geistigen Dimension der Beobachtung

des Denkens hinführen. Eine Dimension, die sich einem jahrelan-

gen, intensiv übenden Umgang mit dem Denken und seiner Be-

obachtung eröffnen kann. Das Denken wird zum Auge, das sich

selbst anblickt und in diesem Anblicken neu erschafft. – Eine un-

hintergehbare geistesgeschichtliche Bezugsgröße für dieses Unter-

fangen stellt bis heute die Philosophie der Freiheit von Rudolf

Steiner dar. Aus diesem Grund werden einige Zitate aus diesem

Werk in den vorliegenden Text eingeflochten.

Das Grundphänomen, das es zu enthüllen gilt, lautet:

Das Denken kann durch sich selbst erfasst und begriffen

werden. Alles andere kann niemals durch sich selbst, son-

dern nur durch das Denken begriffen werden. Das Denken

ist seinem Wesen nach selbstbezüglich, selbsttransparent,

für sich selbst einsichtig. 

Auf alles fällt das Licht des Denkens. Ein Licht, das er-

hellt, Zusammenhänge herstellt, Ordnungen aufzeigt, Ge-

setze sichtbar und durchschaubar macht. In der gewöhnli-

chen Einstellung beobachten wir die Dinge der Welt und
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denken über sie nach; wir beobachten aber für gewöhnlich

nicht unser Denken; dieses läuft erhellend mit, wendet 

seinen Lichtstrahl aber nicht beobachtend auf sich selbst.

«Das ist die eigentümliche Natur des Denkens, dass der

Denkende das Denken vergisst, während er es ausübt.

Nicht das Denken beschäftigt ihn, sondern der Gegenstand

des Denkens, den er beobachtet. Die erste Beobachtung,

die wir über das Denken machen, ist also die, dass es das

unbeobachtete Element unseres gewöhnlichen Geistesle-

bens ist.» So die klassische Formulierung Rudolf Steiners im

dritten Kapitel seiner Philosophie der Freiheit.

Durch einen inneren Ruck kann ich das Licht des Den-

kens auch auf das Denken selbst richten. Ich kann das Den-

ken beobachten, und zwar im nachhinein. «Ich kann mein

gegenwärtiges Denken nie beobachten; sondern nur die Er-

fahrungen, die ich über meinen Denkprozess gemacht ha-

be, kann ich nachher zum Objekt des Denkens machen.»

Und: «Wir müssen resolut darauf losdenken, um hinterher

mittels der Beobachtung des Selbstgetanen zu seiner Er-

kenntnis zu kommen.» 

In den letzten beiden Sätzen beschreibt Rudolf Steiner

einen methodischen Zweischritt: Erst denken, sprich aktu-

elle Denkerfahrungen machen. Und dann, im nachhinein,

diese nunmehr vergangenen Denkerfahrungen beobach-

ten. Diese nachträgliche Beobachtung ist natürlich nicht

nur ein bloßes Wiederdenken des ursprünglich Gedachten,

auch nicht ein Weiterdenken des ursprünglich Gedachten.

Doch was beinhaltet dann die Beobachtung eines vergan-

genen Denkaktes konkret? Worauf achten, wohin genau

die Aufmerksamkeit lenken?

Um diese Frage zu beantworten, muss man sich folgen-

des klar machen. Das Nachdenken über eine Sache (im All-

tag und in den Wissenschaften) dient dazu, diese Sache –

den Gegenstand des Denkens – zu begreifen. Das Denken

über zielt auf Klärung und Erklärung des jeweiligen Denk-

gegenstands. Die Beobachtung des Denkens kann nun

nicht diese Klärung ein zweites Mal zum Inhalt haben. Das

ergäbe keinen Sinn, und vor allem keinen Erkenntnisfort-

schritt. Die Beobachtung des Denkens zielt auf etwas ande-

res: sie zielt auf eine klärende Beschreibung der Natur des

Denkens selbst. Durch die Beobachtung des Denkens ent-

deckt der Beobachter etwas über die Natur seines Denken,

das ihm vorher nicht bewusst war, genauer: nicht beob-

achtungsbewusst. 

«Für jeden aber, der die Fähigkeit hat, das Denken zu 

beobachten – und bei gutem Willen hat sie jeder normal

organisierte Mensch –, ist diese Beobachtung die allerwich-

tigste, die er machen kann.» Es scheint mir wichtig, anzu-

merken, dass Rudolf Steiner in diesem Satz nicht davon

spricht, dass die Beobachtung des Denkens das «allerwich-

tigste» Erlebnis sei, das man haben kann, vielleicht gar das

intensivste oder spektakulärste Erlebnis. Davon ist nicht

die Rede. Es handelt sich vielmehr um die «allerwichtigste»

Beobachtung, die man machen kann, und diese Unterschei-

dung ist wesentlich, da sonst falsche Erwartungen der 

Beobachtung des Denkens gegenüber entstehen können

(siehe nächster Abschnitt). Rudolf Steiner gibt auch den

Grund für seine Behauptung an: «Denn er beobachtet et-

was, dessen Hervorbringer er selbst ist; er sieht sich nicht

einem zunächst fremden Gegenstande, sondern seiner 

eigenen Tätigkeit gegenüber. Er weiß, wie das zustande

kommt, was er beobachtet. Er durchschaut die Verhältnisse

und Beziehungen. Es ist ein fester Punkt gewonnen, von

dem aus man mit begründeter Hoffnung nach der Erklä-

rung der übrigen Welterscheinungen suchen kann.»

Der Denker, der sein Denken beobachtet, sieht sich ei-

nem Gegenstand gegenüber, an dessen Zustandekommen

er unmittelbar beteiligt ist bzw. war. Der Beobachter kennt

Ursprung und Entstehungsverlauf des Beobachtungsgegen-

stands in diesem Fall ganz intim; denn er war ursprünglich

und ursprunggebend dabei. Es ist damit ein «fester Punkt

gewonnen», wie Rudolf Steiner schreibt, auf den sich das

Erkennen – auch das Erkennen aller übrigen Welterschei-

nungen – stützen kann.

Erfahrung des Denkens und Beobachtung des Denkens müssen

sowohl begrifflich als auch erkenntnispraktisch unter-

schieden werden. Die Erfahrungen im Denken bringen et-

was über den Gegenstand oder das jeweilige Thema des

Denkens in Erfahrung. Und umso reiner und intensiver,

umfangreicher und gesättigter die unmittelbaren Denk-

erfahrungen sind, umso besser. Es ist dann ein «Material»

vorhanden, das beobachtet werden kann. Dieses «Material»

besteht einerseits aus den Begriffen und Ideen, die ich er-

fasse bzw. erfasst habe (Denkinhalte), andererseits aber

auch aus den Erfahrungen der Denkbewegung und Denk-

anstrengung (Denktätigkeit), die ich gemacht habe. 

Die Beobachtung des Denkens sollte eine möglichst dif-

ferenzierte Beschreibung des ursprünglich gewonnenen

«Materials» sein. Im beobachtenden Rückblick kann dieses

Erfahrungsmaterial auf seine wesentlichen Merkmale hin

angeschaut, können übergeordnete Gesetzmäßigkeiten der

Natur des Denkens enthüllt werden. Die Beobachtung des

Denkens richtet sich also auf das, was allen Denkerfahr-

ungen zu Grunde liegt bzw. was charakteristisch für das

Denken ist. 

Schon die obige Unterscheidung von Denkinhalten und

Denktätigkeit ist ein erstes Ergebnis einer Beobachtung des

Denkens, da die Denkerfahrungen, bei genauerer Betrach-

tung, diese beiden Elemente aufweisen. Eine weitere ele-

mentare Entdeckung (Beobachtung) ist, dass ich überhaupt

die Fähigkeit habe, vergangene Denkakte zu erinnern und

ausgehend von der Erinnerung beobachtend zu beschrei-

ben. Diese Fähigkeit ist der Keim zu etwas, das man, um-



Beobachtung des Denkens

28 Der Europäer Jg. 13 / Nr. 8 / Juni 2009

fassend ausgebildet, auch Geist-Erinnern nennen könnte.

Und schließlich gehört in den Reigen der elementaren und

grundlegenden Denkbeobachtungen, dass das Denken

«das unbeobachtete Element unseres gewöhnlichen Geis-

teslebens ist», wie Rudolf Steiner schreibt. Ja, dass es einen

«Ausnahmezustand» unseres Geistes bedeutet, wenn wir

anfangen, unser Denken zu beobachten.

Übungsbeispiel: Zur praktischen Übung des Denkens und seiner

Beobachtung wähle ich hier das Thema Sein und Nichts. Wir

stellen den Urgegensatz von Sein und Nichts vor uns hin. Es ist

der größtmögliche Gegensatz, der sich denken lässt: hier das al-

les umfassende Sein, dort das alles negierende Nichts. Ich trete

nun an das Sein näher heran, ich will versuchen, das Sein diffe-

renzierter zu durchdenken. Es wird mir schnell deutlich, dass

das Sein als solches nicht dieses oder jenes Seiende bedeuten

kann; denn das Sein umfasst alles bestimmte Seiende. Für das

einzelne Seiende (ein Tisch, ein Vogel, ein Mensch etc.) lassen

sich konkrete Bestimmungen angeben, die diesem Seienden zu-

kommen. Solche konkreten Bestimmungen können wir dem rei-

nen Sein nicht zuschreiben, ansonsten wäre es nicht das reine

Sein, sondern schon ein bestimmtes Seiendes. Nur eine Bestim-

mung des reinen Seins können wir festhalten, nämlich die, dass

es völlig bestimmungslos ist. Dieses reine bestimmungslose Sein

ist aber genauso gut als ein Nichts anzusehen, so dass uns bei

konsequentem Denken das reine Sein in das reine Nichts um-

schlägt. Das reine oder absolute Nichts wiederum trägt auch kei-

ne inhaltlichen Bestimmungen an sich. Es ist nicht die Negation

von diesem oder jenem, sondern schlechthin von allem. Das ab-

solute Nichts ist also ebenfalls frei von allen konkreten Bestim-

mungen, es ist völlig bestimmungslos. Sein und Nichts sind so-

mit dasselbe. Sein und Nichts – der Urgegensatz – fallen restlos

zusammen. Sie sind das eine reine Bestimmungslose.

Ich halte inne. – Es geht mir nicht darum, den Gegensatz von

Sein und Nichts erschöpfend zu behandeln oder gar eine ganze

Philosophie darauf zu begründen (wie Hegel es getan hat). Es geht

mir darum, aktuelle Denkerfahrungen zu machen bzw. den Leser

hier zu solchen anzuregen. Ich möchte nun in einem zweiten

Schritt, das Denken über Sein und Nichts beobachtend beschrei-

ben. Ich blicke zurück und stelle als erstes fest: Ich habe ein The-

ma gewählt (den Gegensatz von Sein und Nichts). Ich habe so-

dann angefangen, das Thema auszubreiten, ausgehend von dem

Begriff des Seins es zu durchdenken. Mittels der Unterscheidung

von Sein und Seiendem nahm der Gedankengang seine weitere

Richtung. Ich beobachte, dass diese Unterscheidung nicht meiner

persönlichen Willkür entsprang, sondern dass sie sachgemäß ist,

dass sie als logisch begründet erlebt wurde. Es kam dann der über-

raschende Moment, in dem ich einsehen musste, dass Sein und

Nichts dasselbe sind. Der Begriff des Seins schlug aufgrund seines

Inhalts (bzw. seiner Inhaltslosigkeit) in den des Nichts um. Ich

war sozusagen Zuschauer einer Begriffsbewegung; einer Begriffs-

bewegung, die durch sich selbst als denknotwendig erlebt wurde.

Durch diese beschreibende Charakterisierung meines eigenen

vergangenen Denkverlaufs komme ich auf weitere Beobachtun-

gen an meinem Denken. Ich bemerke, dass ich den ganzen Ge-

dankengang aktiv hervorgebracht habe. Ich habe durch diese

Aktivität andere Gedanken, die nicht zum Thema gehören (stö-

rende Einfälle), nach Möglichkeit ausgeschaltet und zurückge-

drängt. Ich sehe, dass ich mich konzentriert habe, dass ich mich

denkend angestrengt habe. Ich sehe nun auch, dass diese Denk-

anstrengung die Gedanken über Sein und Nichts – als durch sich

selbst begründete Gedanken – erst wahrnehmbar gemacht hat.

Mir wird deutlich, dass ohne meine Denkanstrengung ich nie-

mals eine Wahrnehmung dieser Gedanken gehabt hätte. Und

ich erinnere die kurzen Momente der Evidenz, beispielsweise bei

der Unterscheidung von Sein und Seiendem oder bei dem Zu-

sammenfallen von Sein und Nichts. Dieses begeisternde Erleb-

nis: jetzt durchschaue ich etwas.

Durch diese Beobachtungen, die ich ganz empirisch an mei-

nem eigenen Denkverlauf mache, wird mir immer deutlicher,

dass das Denken selbst als ein Phänomen angeschaut werden

kann. Was ich da anschaue, ist noch mal etwas anderes als die

gewählten Gedankeninhalte. Es scheint mir das Wesen des Den-

kens selbst zu sein, das ich hier lerne – durch die einzelnen Ge-

dankeninhalte hindurch – anzuschauen. Die Gedankeninhalte

(in diesem Fall Sein und Nichts), mit denen und an denen ich

die Beobachtung des Denkens übe, sind gewissermaßen beliebig.

Sie sind das Übungsmaterial. Durch systematisches und wieder-

holtes Üben des hier skizzierten Ablaufs lerne ich langsam, die

Beobachtung des Denkens als einen bewussten inneren Griff zu

vollziehen. Ich bilde dadurch eine Fähigkeit aus, die ich im Fol-

genden weiter beschreiben und untersuchen will.

Ich möchte den bisherigen Gedankengang noch einmal

von einer anderen Warte aus anschauen. Man könnte qua-

litativ charakterisierend von zwei Strömungen oder Grund-

gesten des Denkens sprechen. Die eine Strömung ist das

Begriffe und Ideen im Bewusstsein hervorbringende Denken.

Diese Denkströmung verhält sich aktiv, erzeugend, produ-

zierend; sie erscheint als eine männliche Grundgeste. Diese

Grundgeste liegt als unmittelbare Denk-Erfahrung jedem

vor, der denkt, ob er nun sich beobachtend damit beschäf-

tigt oder nicht.

Die andere Strömung im Denken ist zunächst verbor-

gen, nur der Möglichkeit nach vorhanden. Sie zeigt sich

erst im «Ausnahmezustand». Sie ist das sein eigenes Tun im

nachhinein beobachtende Denken. Dieses Denken verhält

sich – auf der Grundlage höchster Tätigkeit – passiv, auf-

nehmend, erinnernd; es erscheint als weibliche Grundgeste.

Diese weibliche Denkgeste führt zum Beobachtungsbe-

wusstsein des Denkens.

Die (weibliche) Beobachtung des ursprünglich (männ-

lich) hervorgebrachten Denkens führt im «Ausnahmezu-

stand» zu einer bewusst vollzogenen Vereinigung der bei-
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den Denkströme. Das Produkt dieser Vereinigung ist die

Selbsterkenntnis des Denkens. Das Denken erkennt sich

selbst, indem es die Beobachtungen, die es an sich selbst

macht, denkend weiter verarbeitet. In der Selbsterkenntnis

des Denkens enthüllen sich die Momente der Gesetzmä-

ßigkeit der Natur des Denkens: 

a) Das Denken ist eine Begriffe und Ideen im Bewusstsein

hervorbringende Tätigkeit. (Das Moment der Tätigkeit)

b) Die Denkinhalte – die Begriffe und Ideen – bestimmen

und begründen sich selbst. (Das Moment der Selbstbegrün-

dung oder Denknotwendigkeit)

c) Ich durchschaue im Denken diese sich selbst begründen-

den, denknotwendigen Inhalte restlos. (Das Moment der

Evidenz)

Das unter a bis c Angegebene stellt ein ideelles Ergebnis

der auf Beobachtung (introspektive Empirie) beruhenden

Erkenntnis des Denkens dar. Doch, so möchte ich fragen,

wenn hier wirklich eine Vereinigung zweier Denkströme,

ein geistiger Zeugungsakt vorliegt, dann wird doch nicht

«nur» eine ideelle Gesetzmäßigkeit bezeugt – es wird doch

auch ein real Geistiges gezeugt, oder? Und wenn ja, was

wird hier gezeugt?

Im natürlichen Zeugungsakt vereinigen sich männliches

und weibliches Geschlecht. Daraus entsteht auf physisch-

organischem Wege ein Embryo. Beim Menschen lassen

sich hierbei (im Gegensatz zu den Tieren) zwei Kraft-

wirksamkeiten unterscheiden: der reine Geschlechtstrieb

und die Liebe zwischen zwei Menschen, die sich mit dem

Geschlechtstrieb verbinden kann, aber nicht muss. Der

menschliche Geschlechtsakt kann ein rein triebhaftes (tier-

haftes) Geschehen sein; er kann aber auch von Kräften der

Liebe und der Hingabe impulsiert sein. Im letzteren Fall

fließen eine «niedere» und eine «höhere» Kraftwirksamkeit

in die Zeugung mit ein.

Betrachten wir von hier aus die Beobachtung des Den-

kens bzw. die Vereinigung der zwei Grundgesten des Den-

kens in der Erkenntnis des Wesens des Denkens. Da es sich

bei dieser Erkenntnis um einen rein geistigen Zeugungsvor-

gang handelt, fallen alle animalisch triebhaften sowie kör-

perlich funktionellen Kräfte weg. Beide Strömungen des

Denkens, die vorwärts fließende männliche sowie die sich

aufnehmend zurückwendende weibliche, beruhen auf voll-

bewusster und freier Tätigkeit des Menschen. Hier gibt es

keine physisch-organischen oder hormonellen Vorgänge

etc., die einfach geschehen. Alles muss in lichtester Klar-

heit und Besonnenheit vom denkenden Menschen vollzo-

gen werden. Es handelt sich also um eine Zeugung aus Be-

wusstheit und Freiheit. (Das Gehirn kommt als Produzent

dieser Geistzeugung gar nicht in Frage, erstens weil im Ge-

hirn selbst auf anatomischen und neuronalen Wegen die

Beobachtung des Denkens nicht zu finden ist. Und zwei-

tens, weil innerhalb der Beobachtung des Denkens keine

Gehirnvorgänge sich zeigen, auch nicht kleinste Hinweise,

die hier auf eine Betätigung physischer Gehirnvorgänge

schließen lassen. Das Gehirn als Produzent der Beobach-

tung des Denkens muss also als unhaltbare, durch nichts

zu stützende Spekulation fallen gelassen werden.)

Gleichwohl ist es ein Vorgang, der sich nicht nur im

Kopf abspielt. Neben dem Denken ist der Wille des Men-

schen in hohem Maße gefragt. Jeder einzelne Denk- und

Beobachtungsschritt muss bewusst gewollt vollzogen wer-

den. Das ist ein Kraftgeschehen, das sich im Rückstoß bis

hin zu physischer Erschöpfung bemerkbar machen kann.

Und auch das Fühlen spielt in diese Geistzeugung hinein.

Das Wesen des Denkens als Tätigkeit, gesetzmäßige Ord-

nung und lichte Klarheit durchschauen lernen – das ist

auch ein Gefühlserlebnis. Das Gefühl des reinen Hingege-

benseins an das Wesen des Denkens kann auftreten. Dieses

fühlende Eintauchen in das Denkwesen könnte als rein

geistige Liebeswirksamkeit, die Erkenntnis um ihrer selbst

willen sucht, beschrieben werden. Die angedeutete Liebes-

wirksamkeit wird von dem die Erkenntnis des Denkens 

Suchenden entfaltet; es handelt sich insofern um ein be-

sonderes Gefühl, nämlich um ein durch Bewusstsein und

Interesse erzeugtes Gefühl. Ein Fühlen «höherer Art», das

die Geistzeugung, von der hier die Rede ist, entscheidend

mit konstituiert. 

Man könnte auch fragen: Wie wirkt sich das Erringen der

Erkenntnis des Wesens des Denkens auf mein eigenes 

zukünftiges Denken aus? Verwandelt sich die Bewusstheit

und Tätigkeit meines Denkens durch diese Erkenntnis? Hat

die Beobachtung des Denkens als geistige Zeugung nicht

reale Entwicklungskonsequenzen für mich? Wie entwickelt

sich meine Denkfähigkeit dadurch weiter?

Die Erfahrung zeigt, dass die Erkenntnis der Gesetzmä-

ßigkeiten des Denkens es ermöglicht, im aktuellen Denkpro-

zess auf die Momente der Tätigkeit oder Hervorbringung,

der Selbstbestimmung oder Denknotwendigkeit, sowie der

Durchschaubarkeit oder Evidenz, verstärkt bewusst zu ach-

ten. Dadurch entwickle ich eine aktuelle Bewusstheit des

Denkens (Geistesgegenwart), die über den Bewusstheits-

grad des «normalen» reinen Denkens hinausführt. Ich ler-

ne zu denken, und zwar im Bewusstsein der Gesetzmäßig-

keiten des Denkens. Das heißt, ich bekomme im aktuellen

originären Denkprozess bestimmte «Dinge» mit, die mir

vorher unbewusst waren. Ich dringe in die Tiefenstruktur

des Denkens erlebend ein. Ein solches Denken bekommt

zunehmend einen meditativen Charakter. 

«Wer das Denken beobachtet, lebt während der Beob-

achtung unmittelbar in einem geistigen sich selbst tragen-

den Wesensweben darinnen. Ja, man kann sagen, wer die

Wesenheit des Geistigen in der Gestalt, in der sie sich dem
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Menschen zunächst darbietet, erfassen will, kann dies in

dem auf sich selbst beruhenden Denken. … Intuition ist das

im rein Geistigen verlaufende bewusste Erleben eines rein

geistigen Inhaltes. Nur durch eine Intuition kann die We-

senheit des Denkens erfasst werden.» Rudolf Steiner weist

mit diesen Sätzen auf ein Denken, das durch die Beobach-

tung seiner selbst zu einer vertieften (intuitiven) Erkennt-

nis seines Wesens gelangt. Irritieren kann an dem ersten

Satz, dass er den Anschein erweckt, Rudolf Steiner spreche

hier von einer Beobachtung des gegenwärtigen Denkens,

die er doch zuvor kategorisch ausgeschlossen hat. Und wei-

ter stellt sich die Frage, was bedeutet konkret ein «geistiges

sich selbst tragendes Wesensweben»?

Ich verdeutliche mir: Alles ursprüngliche Denken beruht

restlos auf der Tätigkeit des Denkenden, geht aus ihr her-

vor. Jedwede Beobachtung dieses ursprünglichen Denkens

beruht ebenfalls restlos auf der Tätigkeit des nun Beobach-

tenden. Das heißt doch mit anderen Worten, meine aktu-

elle Denktätigkeit beschäftigt sich beobachtend und be-

schreibend mit eigenen früheren Erscheinungsweisen ihrer

selbst. Die Begriffsinhalte nehmen sich aus dieser Perspek-

tive wie das Medium oder der «Stoff» aus, in dem das Den-

ken als Tätigkeit erscheint und sich entfaltet.

Das gegenwärtige Wesen (Wesen hier im Sinne von we-

sen – als Bewegung, als Verb aufgefasst) des Denkens richtet

sich auf seine eigenen vergangenen Erscheinungen, sie be-

obachtend und beschreibend, sie ergreifend und begrei-

fend, somit langsam sich selbst erkennend durchdringend.

Die Beobachtung des Denkens – das zeigt die Erfahrung –

geht der Sache nach in ein Erkennen des Denkens über, 

bei dem ich nicht nur das vergangene Denken beobach-

tend beschreibe, sondern mein beobachtendes Beschreiben

selbst anfange zu reflektieren, das heißt in seiner Bedeu-

tung und Tragweite zu durchschauen trachte. Ich lege mir

sozusagen Rechenschaft ab über mein eigenes beobachten-

des Tun. 

Dieser ganze Vorgang kann als konkretes «Wesenswe-

ben» erlebt werden; als ein Weben des Denkwesens in sich

selbst. (Die Erscheinungsformen, auch die vergangenen,

gehören zu dem Wesen als einer Ganzheit dazu, in ihnen

hat es sich ausgelebt, seine «Biographie» gehabt, durch die

es erst wirkliches Wesen ist.) Dieses «Wesensweben» trägt

sich selbst; denn es ist keine andere Grundlage, kein ande-

rer Träger, für dieses Geschehen auffindbar (beobachtbar)

als dieses Geschehen selbst. Dieses «Wesensweben» ist des

Weiteren ein reiner Bewusstseinsakt, eine Intuition, ohne

jeden physisch-sinnlichen Gehalt oder andere Beimi-

schungen, insofern ist es rein geistig.

Eine wichtige begriffliche Feststellung, die auch terminolo-

gische Probleme auflösen kann, scheint mir zu sein, dass

die Beobachtung und die Erkenntnis des Denkens selbst je-

weils als aktuelle Erlebnisse auftreten. Die Beobachtung des

Denkens richtet sich zwar auf Vergangenes, ist aber selbst

stets ein Gegenwärtiges. Je nachdem, wie ich meine Be-

trachtungsweise akzentuiere, kann ich den Vergangenheits-

charakter der Beobachtung des Denkens betonen (das, wo-

rauf sie sich richtet), oder aber den gegenwärtigen Verlauf

dieser Beobachtung selbst ins Auge fassen. Letzteres ist ent-

scheidend, wenn es mir nicht nur um das Bezeugte, son-

dern um das Zeugen selbst geht.

Dieses Zeugen ist ein mystischer Vorgang. Es gibt einen

Punkt in der geistigen Entwicklung, wo der Denker Mystiker

werden muss, um weiter zu kommen. Doch diese Mystik

beruht auf besonnener Gedankenklarheit und freier Wil-

lensbetätigung. Sie ist nicht zu verwechseln mit vager Ge-

fühlsmystik oder visionären Schauungen.

Die ideellen Ergebnisse der Beobachtung des Denkens lie-

gen in der Struktur des Denkwesens begründet – sie kön-

nen enthüllt werden. Das reale Ergebnis der Beobachtung

des Denkens – die Frucht – liegt in der individuellen Ich-

Entwicklung des Einzelnen – sie muss durchlebt werden.

Was wird gezeugt, habe ich oben gefragt. Ich kann nun

(hoffentlich einigermaßen nachvollziehbar) sagen: Es fin-

det eine geistige Selbstbefruchtung statt, die zu einer neu-

en, so vorher nicht existierenden Geist-Wirklichkeit des ei-

genen Ich führt. 

Das Denken, seine Beobachtung, und die denkende Be-

arbeitung dieser Beobachtung, ermöglichen also, so gese-

hen, eine Weiterentwicklung des menschlichen Ich. Schon

in den naiven und ursprünglichen Denkerfahrungen ist

immer auch eine Ich-Erfahrung mitenthalten. Ich weiß,

dass ich es bin, der denkt. Ich weiß, was ich denke. Und ich

kann im nachhinein beschreiben, wie ich gedacht habe.

Die Selbsterkenntnis des Denkens ist somit auch ein Ich-

Prozess, ein Prozess, der das Ich fordert und verändert. 

In der Erkenntnis des Denkens wird ab einem bestimmten

Punkt deutlich, dass das Ich im Denken lebt, es zur Er-

scheinung bringend und in ihm sich selbst entfaltend.

Wird nun die Erkenntnis des Denkens so intensiv und 

existenziell vollzogen, dass es zu einer geistigen Zeugung

kommt, betritt das Ich eine neue Dimension seiner Exis-

tenz.

Eine Konsequenz dieser Ich-Entwicklung ist das Er-

ringen einer neuen geistigen Wahrnehmungsfähigkeit im

Umkreis des Denkens. Rudolf Steiner beschreibt diese geis-

tige Wahrnehmungsfähigkeit in der Philosophie der Freiheit

noch sehr allgemein: «Denn, wenn auch einerseits das in-

tuitiv erlebte Denken ein im Menschengeiste sich vollzie-

hender tätiger Vorgang ist, so ist es andererseits zugleich ei-

ne geistige, ohne sinnliches Organ erfasste Wahrnehmung.

Es ist eine Wahrnehmung, in der der Wahrnehmende

selbst tätig ist, und es ist eine Selbstbetätigung, die zugleich

wahrgenommen wird. Im intuitiv erlebten Denken ist der
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Mensch in eine geistige Welt auch als Wahrnehmender ver-

setzt. Was ihm innerhalb dieser Welt als Wahrnehmung so

entgegentritt wie die geistige Welt seines eigenen Denkens,

das erkennt der Mensch als geistige Wahrnehmungswelt.»

Zweierlei ist im intuitiv erlebten Denken wahrnehmbar:

die rein ideellen Begriffs- und Ideengehalte; und die eigene

Denktätigkeit, die diese Inhalte gewahrt. Durch die syste-

matische Beobachtung des Denkens entsteht ein kritisches

oder aufgeklärtes Wissen von diesen beiden Wahrnehmungs-

sphären im Denken. Rudolf Steiner weist nun darauf hin,

dass die Wahrnehmung der Tätigkeit im intuitiv erlebten

Denken verwandt ist außergedanklichen geistigen Wahr-

nehmungen.

Abschließender Erlebnisbericht: Ich unterscheide das aufgeklär-

te Wissen von diesen beiden Wahrnehmungssphären im Denken

noch einmal von den konkreten geistigen Wahrnehmungen, die

ich im Umkreis des intuitiv erlebten Denkens machen kann.

Diese übersinnlichen Wahrnehmungen muss ich immer wieder

neu aktuell und individuell erringen. Sie beschreibend in Worte

zu fassen, ist sehr schwierig, da es sich um feine und flüchtige

Erlebnisse handelt. Trotzdem sei der Versuch einer Versprachli-

chung gewagt: Ich meditiere einen Gedanken. Ich intensiviere

dabei meine Denkkraft. Ich versuche, den inhaltlichen Verlauf

des Gedankens zu verlangsamen und mich gleichzeitig ganz an

diesen Denk-Prozess hinzugeben. Nach einiger Zeit kommt es zu

einer Verdichtung und einer Art Umschlag im Denken, durch

den meine Aufmerksamkeit auf der Seite der Denktätigkeit zu

neuen und weiter differenzierbaren Erlebnissen gelangt. Ich 

würde hier versuchsweise von einem inneren Strömungserlebnis

sprechen, das von Lichterlebnissen (Geistesblitzen) durchzogen

wird. Das Strömen der Denkkraft führt mich außerhalb meiner

Leibesgrenzen. Es ist als ob die Schädeldecke gesprengt würde.

Ich komme in eine Energieaura hinein, die meinen ganzen Kör-

per umgibt und durchzieht. Es ist, wie wenn ich mich selbst 

unter Strom setzen würde. Das Denken als Energie strömt kon-

zentriert von bestimmten Zentren aus: für mich erlebbar, vom

Stirnbereich und Herzbereich ausgehend. Der Strom, der vom

Stirnbereich ausgeht, hat mehr zielenden Pfeilcharakter; der

Strom, der mit dem Herzen verbunden ist, mehr den Charakter

eines sich öffnenden Kelches. Beide Ströme verbinden sich, strö-

men ineinander. (Ich kann noch nicht genau beobachten, wie

und wo sie sich verbinden.) Es tritt eine Weitung ein, die mich

räumlich aus meinem physischen Körper heraushebt. Ich habe

das Gefühl, zu einer in sich bewegten Säule zu werden. Was

dann eintritt, könnte so ausgedrückt werden: Es braust und

stürmt in der Säule meines Geistes. – 

Ich bin mir bewusst, dass diese Sätze bloß ein skizzenhaftes

Protokoll von geistigen Erlebnissen in der Tiefenstruktur des Den-

kens und meiner eigenen feinstofflichen Organisation darstellen.

Diese Sätze überschreiten eine Schwelle. Der Bruch zwischen fei-

ner und klarer Begriffsarbeit vor der Schwelle, und tastender, su-

chender Greifarbeit hinter der Schwelle, ist enorm. Ich realisiere,

dass es vor der Schwelle anders aussieht und ich anders sehe, als

das jenseits der Schwelle der Fall ist. Doch nur wer diesen Bruch

wagt, so denke ich, kann wirklich über die Grenzen des philoso-

phisch-wissenschaftlichen Denkens hinausgelangen und eintre-

ten in eine neue Wahrnehmungssphäre. Dieses Hinausgelangen

geschieht hier mit den Mitteln und Kräften des philosophisch-

wissenschaftlichen Denkens selbst. Das ist das Bemerkenswerte

an der Beobachtung des Denkens als geistiger Zeugung.

Steffen Hartmann

Alle Zitate dieses Essays sind dem Werk Die Philosophie der 

Freiheit (1894/1918) von Rudolf Steiner entnommen. Frühere

Veröffentlichungen von Steffen Hartmann zur Beobachtung 

des Denkens:

«Die Beobachtung des Denkens», in Rundbrief, Bau-Verein 

Hamburger Anthroposophen, Dez. 1999.

«Das Mysterium des reinen Denkens», in Das Goetheanum, 

Nr. 26, 2003.

«Schulung des Denkens», in die Drei, Dez. 2005.

«Beobachtung und Erfahrung des Denkens», in Der Europäer, 

Mai 2006.

«Intuition und Ich-Erfahrung» (Buchbesprechung), in die Drei, 

Juli 2006.

«Die Beobachtung des Denkens bei Rudolf Steiner» (Buchbe-

sprechung), in die Drei, Jan. 2008.

Weitere Literatur (Auswahl):

Walter Johannes Stein, Die moderne naturwissenschaftliche 

Vorstellungsart und die Weltanschauung Goethes, wie sie Rudolf Steiner

vertritt, herausgegeben und kommentiert von Thomas Meyer, 

Verlag am Goetheanum, 1985.

Herbert Witzenmann, Intuition und Beobachtung, 2 Bände, 

Verlag Freies Geistesleben.

Sammelband (Hrsg. Dietz), Rudolf Steiners ‹Philosophie der Freiheit›,

Verlag Freies Geistesleben, 1994.

Michael Kirn, Das große Denk-Ereignis, Verlag am Goetheanum,

1998.

Renatus Ziegler, Intuition und Ich-Erfahrung, Verlag Freies Geistes-

leben, 2006.

Michael Muschalle, Studien zur Anthroposophie. Beobachtung des

Denkens bei Rudolf Steiner, Norderstedt 2007.
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Leserbriefe
Wunsch nach seriöserer Diskussion
Zu: Johannes Greiner, «Ein Interview mit
Prof. Dr. Ahsimann über die Zukunft 
der Rudolf Steiner Schulen», Jg. 13, Nr. 5
(März 2009)
Den Europäer lese ich seit Jahren mit Ge-
nuss und freue mich über die hervorra-
genden Denkanstöße, die ich durch die
Lektüre bekomme. Dies war beim Artikel
von Herrn Greiner allerdings anders.
Mir kommt es vor, als suggeriere Herr
Greiner in seinem Text, dass man alle
Aussagen von seinem «Professor Ahri-
man» einfach umdrehen könne und
dann hätte man die perfekte und gut
funktionierende Steiner Schule. Dem ist
meiner Meinung nach leider nicht so. Es
reicht nicht, sich über Qualitätssiche-
rung lustig zu machen, denn dies ist lei-
der ein ernst zu nehmendes Thema!
Auch das Schulleitungsmodell möchte
ich lieber diskutiert haben und nicht
einfach als diktatorisch verunglimpft le-
sen. Ihre Satire ist leider keineswegs ko-
misch, insbesondere wenn man selbst
vom Thema betroffen ist. Ich finde den
Beitrag sehr undifferenziert und er wird,
für mein Empfinden, der aktuellen Pro-
blematik in keiner Weise gerecht. 

Ich würde mir eine wirkliche, seriöse
und differenzierte Diskussion zu diesem
Thema wünschen. 

Annegret Schlaeppi, Freidorf

Unwaldorfschulgemäß
Zu: Johannes Greiner, «Ein Interview mit
Prof. Dr. Ahsimann über die Zukunft 
der Rudolf Steiner Schulen», Jg. 13, Nr. 5
(März 2009)
Mit großem Interesse las ich Ihr Heft No.
5/2009 und den Artikel über Ita Weg-
man. Als ich aber zu dem Artikel auf Sei-
te 20 über die Zukunft der Waldorfschu-
len kam, war meine Enttäuschung groß
und ich fragte mich, wie ein solcher Ar-
tikel in den Europäer kommt?
Über das Interview von Prof. Dr. Ahsi-
mann, oder sollte ich besser Dr. Ahri-
man schreiben, bin ich doch sehr er-
schrocken. Dr. Steiner wird bei solchen
Ansichten im Grab rotieren und es kam
mir das Gespräch des Mephistopheles,
in Goethes Faust, mit dem Studenten in
den Sinn.
Ich halte das Ganze, als ehemaliger
Waldorfschüler der Ur-Waldorfschule 
in Stuttgart, für absolut unwaldorfschul-
gemäß und am «Geiste» der Anthropo-
sophie vorbei.

Christof von Eiff, Mexico

Dilldapp

Wie die USA 
die Schweiz erpressen, 
vgl. S. 22.
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Spezialisten:

Zwischen Gras und Milch 
steht die Kuh.
Zwischen Idee und Drucksache 
die Gestaltung.

Oder wollen Sie die Milch wirklich selber herstellen?

mehr: www.zimmermanngisin.ch

wärmend          wohltuend           Hülle gebend

TORFFASER
ATELIER

Anita Borter
Kirchgasse 25

5600 Lenzburg
Tel/Fax 062 891 15 74

info@torffaseratelier.ch
www.torffaseratelier.ch

  Bettwaren  Schuheinlagen  Wärmekissen  Pflegeprodukte Therap.Produkte
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Der Mensch als Maß sozialer Gestaltung

Politische, religiöse und rein wirtschaftliche Sozial-
strukturen sind nicht mehr tragfähig. Es gilt die noch un-
bewussten Gestaltungsprinzipien des menschlichen 
Organismus zu erforschen und dadurch Sozialfähigkeit zu
entwickeln.
Der Kurs wendet sich an Menschen, die das Anliegen 
haben, soziale Prozesse in ihrer Gesetzmäßigkeit zu durch-
dringen und bewusst zu gestalten. 
Es handelt sich um einen Einführungskurs von zwei Tagen,
in welchem die Gelegenheit besteht, die Arbeitsweise 
von José Martinez kennen zu lernen. Die Themenbereiche
umfassen:

� Der Soziale Organismus als Maß des Menschen und als
ätherisches Maß
Als praktische Arbeit werden wir das Verständnis 
von «Hülle und Dynamik» als Gesetzmäßigkeit eines
ätherischen Prozesses erüben.

� Die Struktur des Menschenwesens: die vier Wesensglieder
Um in einen Erlebnisprozess der Wesensglieder zu
kommen werden wir uns mit dem ätherischen Penta-
gramm beschäftigen.

� Sozialimpuls und kulturelle Formen
Der Kulturimpuls zwischen Licht und Dunkelheit
Dies wird veranschaulicht anhand von Griechenland
und dem mitteleuropäisch deutsch-kulturellen Raum.

� Planetarische Kräfte und soziale Prozesse 
Am Beispiel des Gewaltausbruches der französischen
Banlieue im Jahre 2005.

Zur Person:
José Martinez ist Arzt und Osteopath auf Lanzarote. Er 
arbeitet gemeinsam mit anderen überphysischen Forschern
in Rheinau/Schweiz im Projekt Widar an verschiedenen
Aufgaben.
In Freiburg gründete er gemeinsam mit Ärzten und 
Therapeuten das Forschungsinstitut für Goetheanistische
Medizin e.V. Über einen Zeitraum von 6 Jahren bildete 
er Menschen in der bewußtseinsseelenfähigen Ätherischen
Wahrnehmung aus. Darüber hinaus hat er viele thera-
peutische Praxisbegleitungen durchgeführt. Auch betreibt 
er eine Landwirtschaft auf Lanzarote, in der er seine 
Forschungen des Ätherischen vertieft.

Termine:
Einführungskurs Beginn: 11./12. Juli 2009 jeweils von 
9.00 – 18.00 Uhr
Es besteht die Intention, diesen Kurs über drei weitere 
Sequenzen à zwei Tagen zu vertiefen. Die Termine hierfür
sind: 9./10. September, 8./9. November, 11./12. Dezember
2009

Ort: Rudolf Steiner Haus Hamburg, Gartensaal
Gebühr: 200,– EUR für beide Tage

Aus organisatorischen Gründen wird um Anmeldung gebeten:
Claudia Riesterer-Schnebelen
e-mail: schnebelen.cl@gmx.de oder 
telefonisch 0174/1730123 
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«Und so treten von Zeit zu Zeit solche wie Wunder

wirkende Geschehnisse auf, die man nur durch 

ein Wissen von der geistigen Welt verstehen kann,

und die, weil sie so unergründlich sind, alle 

Menschen beschäftigen und die Menschen wieder 

an die Realität des Geistigen erinnern.»

Ita Wegman über das Stigmatisationsphänomen

Die Stigmatisation als Menschenschicksal 

bewegt gegenwärtig in kontroverser Weise 

viele Gemüter. 

Peter Tradowsky versucht eine wenn auch 

aphoristische so doch umfassende geisteswissen-

schaftlich Darstellung.

Peter Tradowsky

STIGMATISATION
Ein Schicksal als Erkenntnisfrage

NEUERSCHEINUNG (April 2009)
80 Seiten, 1 Farbtafel, kt.
€ 8.–,  Fr. 12.– 
ISBN 978-3-7235-1350-7

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Sie gestalten Ihr Leben. Wir Ihre Räume.

bc medien ag
Stollenrain 17, CH-4144 Arlesheim
Tel. 0800 706 706, Tel. +41 (0)61 416 16 16

info@bcmedien.ch, www.bcmedien.ch

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch
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P E R S E U S  V E R L A G  B A S E Lwww.perseus.ch

-Samstag

Veranstaltung im Gundeldinger Casino
(10 Minuten zu Fuss vom Hinterausgang Bahnhof SBB)
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 13. Juni 2009

Kursgebühr: Fr. 70.– 

Anmeldung erwünscht!
Telefon 0041 (0)61 302 88 58 oder 0041 (0)61 383 70 63,
oder e.administration@bluewin.ch

Veranstalter:

DER SEELEN ERWACHEN
Das Erkenntnisdrama des modernen Menschen

Thomas Meyer, Basel

L X X V.

N E U  I M  P E R S E U S  V E R L A G

www.perseus.ch P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Buchbestellungen über den Buchhandel

Thomas Meyer:

Rudolf Steiners 
«eigenste Mission» 
Ursprung und Aktualität der
geisteswissenschaftlichen 
Karmaforschung

Rudolf Steiners «eigenste Mission» war
die geisteswissenschaftliche Erforschung
der Tatsachen von Reinkarnation und

Karma. Dieses Buch schildert den biographischen und sachlichen
Ursprung dieser Mission. Es zeigt die Rolle auf, die Wilhelm Anton
Neumann und Karl Julius Schröer dabei spielten, und behandelt die
Aufnahme von Steiners Karma-Erkenntnissen durch seine Schüler.
Es stellt Steiners «eigenste Mission» in den Kontext der Scheidung
der Geister, die sich in der heutigen anthroposophischen Bewegung
abspielt. Und es will insbesondere die welthistorische Stellung der
Geisteswissenschaft aufzeigen: Rudolf Steiner hat den großen na-
turwissenschaftlichen Entwicklungsgedanken Darwins auf das Feld
der seelisch-geistigen Entwicklung der menschlichen Individualität
emporgehoben.

Aus dem Inhalt:

I. Rudolf Steiners Weg zur Karma-Erkenntnis
1  Das Thomas-Motiv in Rudolf Steiners letzten Erdentagen
2  Eine Biographie als geistige Geburtshelferin
3  Ein Ereignis von «außerordentlicher Bedeutung»
4  Die Begegnung mit dem Meister 
5  Ein Wortgefecht im Café Griensteidl
6  Im Kreis von Thomas-von-Aquin-Verehrern
7  Fercher von Steinwand und Dionysius Areopagita  
8  Wilhelm Neumann und der 9. November 1888
9  «Merken Sie gut auf ...»

10  Der 9. November und die Welt der Toten
11  Der Ausgangspunkt von Steiners Karmaforschung
12  Karma-Erkenntnis und Freiheitserleben
13  Die Aquino-Erkenntnis im Siebenjahresrhythmus
14  Die drei Pfingstvorträge von 1920
15  «... aus einem gewissen Antriebe heraus»

II. Vom Geist-Erinnern im Schülerumkreis
16  Die Aquino-Erkenntnis bei Marie Steiner 
17  Edouard Schuré und Rudolf Steiners Meister
18  Vertrauensbruch und Sturz Schurés
19  Friedrich Rittelmeyer ergänzt Schuré
20  Ein Besuch auf dem Monte Cassino
21  Am Sarkophag von Albertus Magnus
22  Wie Ita Wegmans Karmaschauen erwachte
23  Thomas von Aquin und Reginald von Piperno

III. Die Dämonen müssen schweigen
24  Der Karma-Offenbarungsimpuls von 1923/24
25  «Die Dämonen müssen schweigen»
26  K. J. Schröer und der Selbstmord Kronprinz Rudolfs
27  Wilhelm Neumann und Steiners Chartresforschung
28  «Was konnte man denn anderes tun?»

IV. Rudolf Steiners Karmaforschung heute
29  Die Dämonen mussten nicht mehr schweigen
30  Eine spirituelle Artenforschung
31  Ist Steiners Karmaforschung heute noch aktuell?

204 S., 24 Abb., brosch., Fr. 27.– / € 18.–
ISBN 978-3-907564-71-4


